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         Eli Baris
         

      

      Die Chancen standen eins zu einer Million und … Treffer, versenkt!

      Nur nicht ganz so, wie wir uns das vorgestellt hatten.

      Ich liege auf dem kühlen Steinboden am Swimmingpool und spähe in den Wasserfilter.
         Die Spitze des Bumerangs ist gerade noch zu erkennen, aber ich komme mit der Hand
         einfach nicht tief genug in die Öffnung, um ihn zu packen. »Er steckt fest«, sage
         ich.
      

      »Wie kann das denn sein?«, stöhnt Randy. »Da wirft man das Ding fünfzigtausend Mal
         und kommt nie auch nur in die Nähe des Filters. Aber eine kleine Aktion, und zack!«
      

      In Serenity ist Randy schon berüchtigt für seine »Aktionen«, in denen es für gewöhnlich
         darum geht, irgendetwas möglichst Unfangbares aus der Luft zu fangen, während man
         Fahrrad fährt, auf einer Hüpfstange springt, an einem Seil durch die Luft schwingt
         oder in einem Lkw-Reifen den Berg runterrollt. Und als Randys bester Freund muss meistens
         ich das Versuchskaninchen für seine irren Ideen spielen. Wie zum Beispiel heute: Randy
         wirft also den Bumerang aus dem Baumhausfenster und ich soll vom Sprungbrett hochfedern,
         mir das Ding schnappen und anschließend eine Arschbombe in den Pool machen. Nur dass
         ich leider danebengreife, die Arschbombe zum Bauchklatscher wird und der Bumerang
         im Filter landet.
      

      »Vielleicht kriegt Mr Amani ihn da raus«, entgegne ich hoffnungsvoll. Der Handwerker
         ist in unserer Stadt das Mädchen für alles, von Installateur- und Elektroarbeiten
         bis hin zum Beseitigen von Skorpionen und Babygürteltieren, die es sich hier gerne
         in den Kellern gemütlich machen.
      

      »Vielleicht aber auch nicht und dann müssen meine Eltern die Poolfirma anrufen.«

      Das ist viel aufwendiger, als es klingt. In Serenity selbst gibt es nämlich keine
         Poolfirma und die nächste Stadt liegt achtzig Meilen weit entfernt. Da kann es manchmal
         Wochen dauern, bis man einen Termin bekommt, und in der Zwischenzeit verwandelt sich
         der Pool in Grütze. Mr und Mrs Hardaway werden jedenfalls nicht begeistert sein –
         obwohl sie so was nach dreizehn Jahren mit ihrem Sohn Randy schon gewöhnt sein müssten.
      

      Das ist definitiv einer der Nachteile, in einer Kleinstadt mitten im Nirgendwo zu
         leben. Aber wenn so ein Problem aufkommt, zeigt mein Dad bloß jedes Mal auf den Zeitungsausschnitt
         an unserem Kühlschrank. Die Schlagzeile lautet:
      

      SERENITY ZUR STADT MIT DER HÖCHSTEN LEBENSQUALITÄT IN DEN USA GEWÄHLT

      Dann zählt er einen Vorzug nach dem anderen auf, die in dem Artikel genannt werden:
         keine Kriminalität, keine Arbeitslosigkeit, keine Armut, keine Obdachlosigkeit. Das
         Erstaunliche daran ist aber weniger, dass wir diese ganzen Sachen nicht haben, sondern
         dass es sie in anderen Städten gibt und dass das die Leute dort anscheinend okay finden.
         Muss doch furchtbar sein.
      

      Na schön, Serenity hat gerade mal hundertfünfundachtzig Einwohner – ihnen eine Arbeit
         und ein Dach über dem Kopf zu geben, kann ja nicht so schwer sein. Wir haben die Plastikfabrik,
         eine der größten Produktionsstätten von Pylonen – diesen orangefarbenen Verkehrshütchen –
         in den gesamten Vereinigten Staaten. An unserer Schule werden die besten Notendurchschnitte
         von New Mexico erzielt. Serenity liegt direkt am Rand des Carson National Forest,
         umgeben von Schluchten, Hügeln und Wald, und die Sonne scheint so gut wie jeden Tag.
         Klar, manchmal wird es schon ganz schön heiß, aber wir müssen nie so schlimm brutzeln
         wie die Leute, die richtig in der Wüste leben. Kein Wunder, dass Dad so stolz ist.
         Er ist unser Bürgermeister, was erst mal wer weiß wie wichtig klingt, aber so ist
         das gar nicht. Sein Gehalt für den Posten beträgt einen Dollar pro Jahr, und er behauptet
         trotzdem, er wäre überbezahlt.
      

      Unsere Eltern reden ständig davon, was für ein Glück wir haben, und wir verdrehen
         dann immer die Augen. Aber in Wahrheit haben sie recht. Wir können uns tatsächlich
         glücklich schätzen – nur eben nicht, wenn der Poolfilter kaputt ist und die nächste
         Werkstatt ihren Sitz in Taos hat.
      

      Randy, als Urheber der Misere, trifft eine Entscheidung. »Ich sag’s meinen Eltern
         nicht. Wenn die den Bumerang da drin finden, tu ich einfach zehn Mal so überrascht
         wie alle anderen.«
      

      Mir wird ein bisschen mulmig zumute – das kommt mir schon fast vor wie Lügen. Ich
         weiß, im Fernsehen und in Büchern machen die Leute das andauernd. Aber wir hier sind
         nun mal ehrlich, egal, was passiert. Auch wenn es uns schwerfällt oder Ärger einbringen
         könnte. Klingt vielleicht zu schön, um wahr zu sein, aber ich glaube, das ist einer
         der Gründe, warum die Leute hier so glücklich sind.
      

      »Wir können doch in unseren Pool springen«, schlage ich vor, um das Thema zu wechseln.
         »Nur ohne Bumerang.« Mein Dad ist viel strenger als die Hardaways. Er ist nämlich
         nicht nur Bürgermeister, sondern auch unser Schuldirektor, und das ist wirklich ein
         verantwortungsvoller Posten. Es gibt schließlich nur eine Schule in der Stadt.
      

      »Nö, ich hab keine Lust mehr auf Schwimmen.«

      »Dann rauf ins Baumhaus?«

      »Langweilig«, lehnt er ab. »Hier hat doch jeder ein Baumhaus und in keinem davon ist
         es wirklich spannend. Und jetzt schlag bloß keine Videospiele vor. Was bringt einem
         ein super Heimkino, wenn die Spiele zum Einschlafen sind?«
      

      »Aber unsere Spiele sind doch gar nicht so übel«, wende ich ein. Randy und ich haben
         nämlich einen Weg gefunden, die Software zu manipulieren und versteckte Bonusfeatures
         zu öffnen, wie zum Beispiel Autounfälle oder Kämpfe mit richtigen Waffen. Sieht aus,
         als hätte ich ein Talent für so was – bei meinem iPad und Computer kriege ich das
         auch hin. Alles streng geheim natürlich, weil ganz Serenity gegen Gewalt ist. Ich
         natürlich auch, aber in so einem Spiel schadet das schließlich keinem, oder? Ist ja
         nicht so, als würde es wirklich passieren.
      

      »Gäääähn.« So ist das öfter mit Randy, wenn ihn mal wieder nichts zufriedenstellt.
         Er kann ein echter Meckerfritze sein, und ob man’s glaubt oder nicht, genau das mag
         ich an ihm so gern. In Serenity hört man nicht viel Genörgel. Aber Randy findet irgendwie
         immer einen Grund. Es scheint fast, als wollte er das Universum herausfordern, sich
         gefälligst ein bisschen mehr Mühe zu geben, egal, wie super im Grunde schon alles
         ist. Manchmal denke ich, mein Dad wäre froh, wenn ich mir einen anderen besten Freund
         suchen würde. Aber mal ehrlich: In einer Stadt, in der nur dreißig Jugendliche leben,
         ist die Auswahl nun mal nicht besonders groß. Und außerdem sucht man sich beste Freunde
         ja auch nicht aus, man findet sie einfach.
      

      »Und, was machen wir dann?«, frage ich ihn.

      »Lass uns hier abhauen. Irgendwohin.«

      Meine Stimmung hellt sich auf. »Die haben gerade im Park so eine neue Riesenrutsche
         gebaut.«
      

      Doch das interessiert ihn nicht. »Na toll. Hochklettern, runterrutschen, fertig. Lass
         uns was Cooles machen.«
      

      »Und was, zum Beispiel?«

      »Zum Beispiel – « Seine Augen glitzern. »Zum Beispiel, den abgefahrensten alten Sportwagen
         anschauen, den du je gesehen hast.«
      

      »Sportwagen?« Wenn man in einer so kleinen Stadt lebt, dann kennt man nicht nur zwangsläufig
         jedes Auto dort, sondern könnte wahrscheinlich sogar alle Nummernschilder auswendig
         aufsagen. Sobald sich irgendwer einen neuen fahrbaren Untersatz zulegt, stehen sofort
         drei Viertel der Bewohner von Serenity auf der Matte, um ihn zu bewundern. Wir haben
         hier zwar ziemlich viele schicke SUVs und Limousinen, aber Sportwagen kenne ich keinen einzigen.
      

      »Das war so was von krass. Mein Dad und ich haben beim Wandern ein paar Meilen vor
         der Stadt eine alte, verlassene Ranch gefunden – der Zaun war schon komplett zusammengefallen
         und das Haus sah aus wie ein riesiger Mikadohaufen. Das Einzige, was noch stand, war
         eine rostige Wellblechhütte. Wir sind rein und da war dieses Auto. Na ja, mit platten
         Reifen und voller Staub und Spinnweben, aber superschön. Italienisches Fabrikat, hat
         mein Dad gesagt – Alfa Romeo. Die Nummernschilder waren aus dem Jahr 1961, aus Colorado.«
      

      »Wow«, staune ich.

      »Genau«, sagt er begeistert. »Komm, nichts wie hin.«

      »Wie jetzt – sofort?«

      Randy zuckt mit den Schultern. »Klar, oder willst du lieber bis Weihnachten warten?
         Ist auch gar nicht weit. Schnapp dir dein Fahrrad und los geht’s.«
      

      Ich zögere. »Da muss ich erst meinen Dad fragen.«

      Er verzieht gequält das Gesicht. »Ganz schlechte Idee. Ich kenne doch deinen Alten.«

      Armer Dad. Für die Kids in der Stadt ist Felix Baris eine Art Witzfigur mit seinen
         dreiteiligen Anzügen, den blank geputzten Schuhen und seiner nüchternen Art. Sie kennen
         ihn eben nur als Schuldirektor.
      

      Aber ganz unrecht hat Randy leider nicht. »Meinst du, er sagt Nein?«

      »Warum willst du ihm denn überhaupt erst die Chance dazu geben?«, drängt Randy. »Bis
         zu dem Auto sind es bloß ein paar Meilen. Wir sind wieder da, bevor er auch nur merkt,
         dass du weg warst. Komm, Eli, jetzt mach dich mal locker.«
      

      »Okay, nur – « Ein bisschen peinlich ist es mir schon, das zuzugeben, aber ich muss
         ehrlich sein. »Ich war noch nie raus aus der Stadt.«
      

      »Na und? Ich auch nicht – bis auf ein Mal, als ich sechs war, da haben wir meine Oma
         besucht, aber sonst – «
      

      »Nein«, unterbreche ich ihn. »Ich meine, ich habe die Stadt noch nie verlassen. Nicht
         mal bis dahin, wo dein Dad mit dir wandern war.«
      

      »Und das eine Mal in Erdkunde, als wir auf Fossiliensuche gegangen sind?«, hakt er
         nach.
      

      »Da waren wir noch innerhalb der Stadtgrenzen. Hat Mrs Laska gesagt.«

      Das haut ihn um. »Das heißt, dann bist du noch nie an diesem bescheuerten Schild vorbeigegangen,
         auf dem steht: Sie verlassen nun Serenity – Amerikas ideale Stadt?«
      

      Ich schüttele den Kopf. »Nie gesehen.«

      »Das wird sich heute ändern«, sagt er bestimmt. »Ab aufs Rad.«

      Das ist noch so eine Besonderheit von Randy: Er lässt sich nie mit einem Nein abspeisen.
         Vielleicht ist er nicht gerade der beste Umgang für mich, aber wir haben jede Menge
         Spaß zusammen und das ist viel wert. Er traut sich Sachen, von denen ich nur träumen
         kann.
      

      Bis heute.

      Durch Serenity führt nur eine einzige Straße, ein zweispuriges Asphaltband, das jeder
         nur die Old County Six nennt. Wir strampeln darauf nach Westen, direkt auf der verblichenen,
         gestrichelten Mittellinie. Um Autos, egal aus welcher Richtung, brauchen wir uns keine
         großen Sorgen zu machen. Alle wichtigen Highways in New Mexico liegen viel weiter
         südlich. Wenn man in Serenity landet, hat man sich mit ziemlicher Sicherheit verfahren.
      

      Nach einer Weile erkenne ich die Schlucht, wo wir damals nach Fossilien gesucht haben.
         Das heißt, ich bin jetzt weiter weg von zu Hause als je zuvor in meinem Leben. Kann
         das denn wirklich so einfach sein? Einfach aufs Rad springen und raus aus der Stadt?
         Irgendwie kommt es mir vor, als würde ich schummeln, als würden wir ein allumfassendes
         Gesetz brechen, das seit jeher festlegt, wie alles zu sein hat. Und trotzdem bin ich
         hier. Ganz schön aufregend – oder zumindest glaube ich nicht, dass mir jemals so das
         Herz gehämmert oder das Blut in den Ohren gerauscht hat.
      

      Dass ich Dad nicht Bescheid gesagt habe, bereitet mir immer noch Bauchschmerzen. Nicht
         dass ich seine Erlaubnis bräuchte – ich bin schließlich dreizehn. Und außerdem hat
         er mir ja auch nie direkt verboten, über die Stadtgrenze zu fahren. Ich verstoße also
         gegen keine Regel, aber ich weiß, er wird enttäuscht sein, wenn er es herausfindet.
         Wieso sonst habe ich mein Fahrrad heimlich aus der Garage geholt? Ich versuche, den
         Gedanken zu verdrängen, und trete fester in die Pedale.
      

      Über die Schulter werfe ich einen Blick auf Serenity zurück: schnurgerade Reihen makellos
         weißer Häuser, Swimmingpools zieren die Gärten wie aquamarinblaue Briefmarken, davor
         stehen Basketballkörbe wie Wachposten, alles liebevoll eingebettet in die eindrucksvolle
         Landschaft des amerikanischen Südwestens. Der Anblick beantwortet mir die Frage, die
         an mir nagt: Wie kann es sein, dass jemand dreizehn Jahre in dieser Stadt verbringt,
         ohne sie ein einziges Mal zu verlassen? Na ja, warum sollte man auch? Spaß und Annehmlichkeiten
         haben wir genug zu Hause, dazu die Dinge, auf die Erwachsene solchen Wert legen –
         eine hervorragende Schule und gute Berufschancen. Die drei zentralen Tugenden der
         Gemeinschaft von Serenity sind: Ehrlichkeit, Harmonie und Zufriedenheit. Wir haben
         genug über größere Orte oder – schlimmer noch – Großstädte gehört. Dort stinkt es
         nach Müll, alles verlottert, und die Kriminalität greift so rasend schnell um sich,
         dass man niemandem trauen kann. Die Leute leben in Angst und verschanzen sich hinter
         verschlossenen Türen und Alarmanlagen.
      

      Aber gleichzeitig erschreckt es mich fast, wie winzig unsere Stadt wirkt, schon aus der kurzen Entfernung von gerade mal einer Meile. Gäbe
         es die Fabrik nicht, würde man die ganze Siedlung komplett übersehen, wenn man nicht
         wüsste, wonach man suchen muss. Aber das ist wohl gerade das Wunder von Serenity,
         von dem unsere Eltern dauernd reden – dass so viel Lebensqualität tatsächlich in so
         eine kleine Verpackung passt.
      

      »Wie weit ist es noch?«, rufe ich Randy vor mir zu.

      »So zwanzig Minuten vielleicht.«

      Nach einer Kurve verschwindet die Stadt hinter einem hohen Felsbrocken, was das Gefühl
         der Entfernung noch mehr verstärkt.
      

      Randy hingegen scheint es nicht aufzufallen. »Da drüben!«, ruft er und deutet nach
         rechts.
      

      Dort steht das Schild, von dem er erzählt hat – und das die Grenze des Stadtgebiets
         markiert. Verglichen mit dem tadellos gepflegten Serenity wirkt es überraschend ausgeblichen
         und verwittert. Mit zusammengekniffenen Augen entziffere ich die Warnung, die ganz
         unten hinzugefügt wurde: Nächste Tankstelle 78 Meilen.

      Ich habe es wirklich getan. Ich habe die Stadt verlassen. Ich lasse den Blick über
         die steinigen Hügel mit ihren Strauchkiefern und magerem Gestrüpp schweifen. Wie die
         Gegend hier heißt, weiß ich nicht, nur, dass es nicht mehr Serenity ist. Nach mehr
         als dreizehn Jahren bin ich zum ersten Mal offiziell woanders. Und wie fühle ich mich dabei?
      

      Um ehrlich zu sein, macht es mir ein bisschen Angst. So was wie das hier habe ich
         noch nie gemacht – mich außer Sichtweite meiner Heimatstadt begeben. Wenn wir irgendwann
         endlich bei diesem Alfa Romeo ankommen, bin ich wahrscheinlich so fertig mit den Nerven,
         dass ich gar nichts davon habe. Schon jetzt bin ich so gestresst, dass mir ganz schlecht
         davon wird.
      

      Tja, aber umkehren werde ich ganz sicher nicht, wo ich schon so weit gekommen bin.
         Außerdem würde Randy es mir ewig unter die Nase reiben, wenn ich jetzt kneife.
      

      Aber die Übelkeit geht nicht weg – sie wird sogar immer schlimmer. Das kann doch niemals
         bloß an meiner Nervosität liegen. Es muss einen anderen Grund haben. Was gab es heute
         noch mal zum Mittagessen? Ich kann mich nicht erinnern, aber was immer es auch war,
         es wird gleich wieder hochkommen. Mein Magen krampft sich so heftig zusammen, dass
         ich fast wie gelähmt bin, und auch mein Kopf tut weh.
      

      »Eli, was ist denn los?«, ruft Randy genervt. »Schon aus der Puste, oder was?« Doch
         bei meinem Anblick verändert sich seine Miene. »Hey, alles in Ordnung?«
      

      Ich bin langsamer geworden, ohne dass es mir aufgefallen ist. Nur die pure Sturheit
         hält meine Beine in Bewegung. Ich leide Höllenqualen und bin wie blind vor Schmerz,
         der sich wie ein glühendes Stück Kohle hinter meinen Augen festsetzt, ein immer schlimmer
         werdendes Pochen. Es tut unerträglich weh, so sehr, dass alles andere daneben verblasst.
      

      Erst als ich mit dem Kinn auf der Straße aufschlage, merke ich, dass ich vom Rad gefallen
         bin. Meine Unterarme scheinen plötzlich in Flammen zu stehen, als der raue Asphalt
         mir die Haut aufschürft. Ich sehe Randy über mir knien, spüre, wie er mich schüttelt,
         aber ich habe keine Kraft, um zu reagieren. Ein einziger Gedanke erfüllt meinen Kopf:
      

      Ich sterbe.

      Dann passiert etwas so Schockierendes, so Seltsames, dass ich mir nicht sicher bin,
         ob mein Gehirn mir nur einen Streich spielt. Ein lautes, rhythmisches Dröhnen schwillt
         um Randy und mich an und heftiger Wind kommt auf. Direkt über uns erscheint ein dunkler
         Schatten, der immer größer und schwärzer wird, je tiefer er sinkt. Ein gigantischer
         Militärhelikopter landet auf der Straße und seine Rotorblätter peitschen uns die Luft
         um die Ohren.
      

      Die Einstiegsluke öffnet sich und hinaus springen sechs Männer mit identischen violetten
         Uniformen und weinroten Baretten.
      

      »Lila Menschenfresser!«, haucht Randy.

      Durch den Nebel, der mich zu umgeben scheint, kann ich nur mit Mühe die auffälligen
         Jacken der Guards ausmachen, der Sicherheitstruppe der Plastikfabrik, die ebenfalls
         die Rolle der Stadtpolizei von Serenity übernehmen. Mit letzter Kraft strecke ich
         die Arme nach meinen Rettern aus.
      

      »Hilfe«, flüstere ich, obwohl ich bezweifle, dass sie mich bei dem Donnern des Hubschraubers
         überhaupt hören können.
      

      »Eli …«

      Woher kommt diese Stimme? Ich sehe alles so verschwommen, dass ich gerade mal die
         Konturen einer Person ausmachen kann, die sich über mich beugt.
      

      »Eli, wach auf.«

      »Dad?« Noch nie war ich so erleichtert, meinen Vater zu sehen. Ich erkenne sein vertrautes
         Gesicht – schmale Lippen, die Augen blass wie ein gefrorener See. Er hat seinen strengen
         Direktorenblick aufgesetzt, aber andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen,
         dass er irgendwie anders aussähe, wenn er Astronaut oder Erntehelfer oder Rockstar
         wäre. Die meisten Jugendlichen hier tun alles, um diesem Blick zu entgehen, aber für
         mich ist er beruhigend und sogar tröstlich, meine früheste Erinnerung.
      

      Ich liege in einem der beiden Betten in der winzigen Arztpraxis von Serenity, die
         gleichzeitig als Krankenhaus dient. An meinem Arm ziept ein Tropf. Was bedeutet …
      

      Es ist wahr. Mit einem Mal stürzt alles wieder auf mich ein, wie ein schrecklicher
         Albtraum. Die Fahrräder. Mein Zusammenbruch. Die lila Menschenfresser.
      

      »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, Dad.« Der Kloß in meinem Hals schwillt
         auf Melonengröße an. »Ich dachte, ich würde überhaupt niemanden mehr sehen.«
      

      Der Direktorenblick wird sanfter und Dad beugt sich über mich und nimmt mich in den
         Arm. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«
      

      »Was ist denn passiert?« Mir geht es schon viel besser, aber gesund bin ich noch lange
         nicht. Ich fühle mich benommen, als würde mich ein schwerer Vorhang einhüllen. Übelkeit
         und Kopfschmerzen sind verschwunden, aber die Erinnerung an die Qualen und die Angst
         verfolgt mich noch immer. Allein der Gedanke, dass man sich so elend fühlen kann und
         es mir eines Tages wieder so ergehen könnte, hat tiefe Spuren in mir hinterlassen.
      

      Allerdings bin ich ja noch am Leben, was mir wie ein ziemliches Wunder erscheint.
         »Was ist passiert?«, wiederhole ich.
      

      Dad lässt mich los. Er gibt sich wirklich Mühe, aber er ist einfach kein Kuscheltyp.
         »Dr. Fratello ist sich nicht ganz sicher. Flüssigkeitsmangel, vermutlich.«
      

      »Aber mir ging’s doch gut, nur dann mit einem Mal nicht mehr. Ich konnte nur noch
         dahocken und würgen, ohne dass was rauskam, und hab mir den Kopf gehalten, weil es
         sich angefühlt hat, als könnte er sonst abfallen.« Meine Stimme kippt. »Ich dachte
         wirklich, ich sterbe.«
      

      »Trotzdem können wir eine extreme allergische Reaktion auf irgendetwas, was da draußen
         wächst, nicht ausschließen«, entgegnet Dad forsch.
      

      Ich starre ihn an und wünschte, ich würde wenigstens noch ein paar Minuten umsorgt
         werden. Kurz frage ich mich, ob meine Mom wohl liebevoller gewesen wäre. Aber sie
         ist gestorben, als ich noch ganz klein war, deswegen werde ich das nie erfahren. Ich
         erinnere mich nicht mal mehr an das lächelnde Gesicht von dem Porträt auf unserem
         Kaminsims. Meine Aufgabe ist es, jede Woche die Blumen daneben zu erneuern. Ich kenne
         das Bild so gut, aber die Frau darauf ist eine Fremde.
      

      Nur damit keine Missverständnisse aufkommen: Mein Vater ist immer für mich da gewesen.
         Als Baby habe ich mein Bäuerchen auf seine Maßanzüge gespuckt. Meine ersten unsicheren
         Schritte habe ich an seinen ruhigen Händen gemacht. Ich erinnere mich sogar noch an
         seine Arme unter meinem Bauch, als er mir im Pool das Schwimmen beibrachte – was bei
         einem Mann, der kaum je auch nur seinen Krawattenknoten lockert, schon ganz schön
         was heißen will. »Geht es Randy gut? Haben die lila Menschenfresser ihn auch mitgenommen?«
      

      Dads blasse Augen werden ganz frostig. »Diesen Ausdruck benutzen wir nicht.«

      Ich beiße mir auf die Zunge. Du vielleicht nicht, aber so nennt die nun mal fast jeder in der Stadt. Warum müssen
            die Typen sich auch als Monsterpflaumen verkleiden?

      »Du hast wirklich großes Glück, dass die Guards gerade noch rechtzeitig auf euch gestoßen
         sind«, fährt er fort.
      

      »Gestoßen?« So würde ich das nicht unbedingt beschreiben. »So nennt man das also,
         wenn ein Riesenhelikopter voller lila Sturmtruppen am Himmel auftaucht und Tonnen
         von Staub aufwirbelt?«
      

      Mein Vater zieht ein finsteres Gesicht und seine Lippen werden zu einem bleistiftdünnen
         Strich. »Sturmtruppen – woher hast du denn solche Wörter?«
      

      »Aus der Schule«, entgegne ich. »Ich bin in der achten Klasse, Dad. Da haben wir schon
         von Soldaten gehört. Wir wissen sogar, dass die manchmal in den Krieg ziehen.«
      

      Er seufzt. »Na schön. Wir sind schließlich auch Bürger der Welt – nicht nur unserer
         kleinen Stadt. Ich wünschte nur, jeder könnte so leben wie wir hier.«
      

      »Klar«, stimme ich ihm zu. »Hey, Dad, wieso haben die lila – wieso haben die Guards
         eigentlich ihren eigenen Helikopter?«
      

      »Der gehört der Plastikfabrik. Wir haben wirklich Glück, eine Firma in der Stadt zu
         haben, die sich so gut um uns kümmert. Andere Gemeinden verfügen nicht über solche
         Mittel.«
      

      »Okay. Aber wofür brauchen die den hier überhaupt?«, beharre ich. »Das ist doch so
         eine sichere Gegend.«
      

      Er wirkt überrascht. »Na ja, jetzt gerade hat dir das schließlich die Haut gerettet,
         nicht wahr? In einer Großstadt würden sie so einen Hubschrauber vermutlich für Überwachungseinsätze
         der Polizei benutzen. Hier haben wir den Luxus, ihn dafür einsetzen zu können, den
         Menschen zu helfen. Wieder so etwas, das zur Einzigartigkeit von Serenity beiträgt,
         findest du nicht?«
      

      Aber ausnahmsweise bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich das wirklich finde, denn
         das Bild des Hubschraubers lässt auch andere Erinnerungen in mir aufsteigen: grobe
         Hände, die mich an Bord ziehen; ein unterdrücktes »Hey!« von Randy, als er unsanft
         neben mir landet; das Geräusch der Fahrräder, die gewaltsam in den Laderaum gequetscht
         werden; den schwindelerregenden Start, bei dem mir schließlich doch noch das Mittagessen
         hochkam; den Blick auf das stetig größer werdende Serenity beim Landeanflug.
      

      Dann Schritte, besorgtes Stimmengewirr. Lila Menschenfresser, Dr. Fratello, mein Vater,
         die alle durcheinanderreden.
      

      »Hierher!«

      »Halten Sie die Trage ruhig!«

      »Schnell!«

      »Heben Sie ihn raus!«

      Eine Nadel bohrt sich in meinen Arm, und mein Bewusstsein schwindet, aber die Antwort
         bekomme ich gerade noch mit. »Ja, Mr Hammerstrom.«
      

      Hammerstrom?

      Dann setzt die Wirkung des Beruhigungsmittels ein und alles wird schwarz.

      Dad gibt mir einen Kuss auf die Stirn, was nicht oft vorkommt und beweist, wie sehr
         ihn der Vorfall erschüttert haben muss. »Jetzt ruh dich noch etwas aus, Eli. Dr. Fratello
         will dich für ein paar Tage unter Beobachtung halten.«
      

      Ich weiß, ich sollte einfach froh sein, dass ich am Leben bin. Aber meine Neugier
         schäumt über. »Wer ist Hammerstrom?«
      

      Dad war schon fast aus dem Zimmer, aber die Frage lässt ihn im Türrahmen erstarren.
         »Wie bitte?«
      

      »Als sie mich aus dem Helikopter gehoben haben, hat jemand etwas zu einem Mr Hammerstrom
         gesagt.«
      

      »So heißt ein Mitarbeiter der Guards«, antwortet Dad.

      Ich unterdrücke ein Grinsen. Wow, es gibt also einen lila Menschenfresser namens Hammerstrom! Das muss ich Randy
            erzählen!

      In Serenity kennt zwar jeder jeden, allerdings gilt das nicht für die Guards. Die
         bleiben unter sich, was sie zu namenlosen, gesichtslosen Gestalten macht. Man sieht
         sie zwar ab und zu in der Stadt, aber die einzige Gelegenheit, bei der man ihnen nahe
         kommt, ist zum alljährlichen Tauziehen am Serenity-Tag: Guards gegen Plastikfabrik.
         Dann findet auch ihre Exerzierparade statt, was immer aussieht, als hätte jemand die
         Wachen vor dem Buckingham Palace mit Traubensaft überschüttet.
      

      »Und nun denk nicht mehr daran«, sagt mein Vater noch. »Du bist in Sicherheit, es
         ist alles vorbei.«
      

      Er will mich beruhigen, aber seine Worte klingen ein bisschen wie ein Befehl.

      Ich widerstehe dem plötzlichen Drang zu salutieren.

   
      
         2 

         Amber Laska
         

      

      To-do-Liste (nicht unbedingt in dieser Reihenfolge)

      
         	
            Klavier üben (1,5 Stunden)
            

         

         	
            Balletttraining (1 Stunde)
            

         

         	
            Verbesserung Mathearbeit (um auf 1 + zu kommen)
            

         

         	
            Meditieren (brauche neues Mantra – Übersetzungs-App Sanskrit-Englisch runterladen)

         

         	
            Abschiedskarte für Randy schreiben (falls noch Zeit ist)

         

         	
            mit Tori am Buch arbeiten

         

         	
            mit Tori am Projekt für den Serenity-Tag arbeiten

         

         	
            bei Tori übernachten (noch nicht bestätigt; vielleicht schläft Tori auch hier)

         

      

      Stirnrunzelnd betrachte ich die Liste und streiche schließlich die Klammer hinter
         dem Punkt mit der Abschiedskarte durch. Randy mag vielleicht nicht gerade mein bester
         Freund sein – ich finde, er ist ein ziemlicher Unruhestifter –, aber jeder, der aus
         Serenity wegziehen muss, kann einem nur furchtbar leidtun. Nirgendwo sonst ist es
         so schön wie hier.
      

      Wieder und wieder muss ich an den Moment denken, als er uns die Neuigkeit überbracht
         hat. Er soll zu seinen Großeltern nach Colorado.
      

      »Du meinst« – ich kann es kaum fassen –, »du ziehst weg aus Serenity?«
      

      Er nickt grimmig. »Die haben da eine Farm. Und sie sind auch nicht mehr die Jüngsten,
         darum brauchen sie ein bisschen Hilfe.«
      

      Er ist am Boden zerstört. Und Eli? Der liegt nach seinem seltsamen Unfall immer noch
         im Krankenhaus. Allein beim Gedanken daran läuft mir ein Schauder über den Rücken.
         Völlig von allem abgeschottet, ohne Besuche, und wenn man dann endlich wieder rauskommt,
         erfährt man als Allererstes, dass der beste Freund wegzieht? Ich kann mir kaum vorstellen,
         wie es wäre, Tori zu verlieren. Schon seit ich denken kann, sehe ich sie jeden Tag.
      

      »Können deine Großeltern dafür nicht einfach jemanden einstellen?«, erkundigt sich
         Tori.
      

      Randy zuckt mit den Schultern. »Mom sagt, das können sie sich nicht leisten. Die Farm
         ist auch nur klein.«
      

      Wir starren ihn an, als spräche er eine Fremdsprache. Keiner von uns kannte je irgendwen
         mit Geldsorgen. Die Plastikfabrik ist immer gut ausgelastet, und jeder, der Arbeit
         sucht, findet dort welche. Wir hier in Serenity sind vielleicht nicht steinreich,
         aber es geht uns gut. Wir wissen natürlich, dass es arme Menschen gibt, aber die sind
         alle weit weg. Sich kein Dach über dem Kopf oder nichts zu essen leisten zu können –
         trauriger geht’s ja kaum.
      

      Einmal haben Tori und ich einen Film gesehen, in dem einer Familie der Strom abgedreht
         wurde, weil sie die Rechnung nicht bezahlen konnte. Fällt schwer, sich so eine Situation
         in Serenity vorzustellen. Höchstens, dass jemand seine Wasserrechnung nicht bezahlt
         und dann der Pool leer bleiben muss. Aber hier gibt es mehr als genug Geld für alle,
         darum muss sich niemand verschulden. Noch ein Grund, warum wir Serenity nicht verlassen –
         zumindest bis zum College. Leider ist die Stadt zu winzig für eine eigene Uni, sosehr
         ich mir auch wünschte, es gäbe eine. Deshalb will ich später auch so nah wie möglich
         an zu Hause wohnen bleiben und versuche, an der University of New Mexico in Taos angenommen
         zu werden. Ich beschränke meine Hobbys und Interessengebiete jetzt schon sorgfältig
         auf die Fächer, die man in Taos studieren kann, wie Englisch, Musik und Tanz. Letztes
         Jahr habe ich deswegen sogar mit Chinesisch aufgehört. Es hat ja keinen Zweck, etwas
         zu lernen, was man dort sowieso nicht gebrauchen kann.
      

      Mir scheint es, als hätte Randys Familie die offensichtlichste Lösung für das Problem
         übersehen. »Warum verkaufen deine Großeltern nicht einfach die Farm und ziehen hierher?«
      

      Er wirft mir einen unglücklichen Blick zu. »Es ist schon beschlossene Sache. Ich fahre.«

      »Du Ärmster«, lacht Malik Fratello, der Sohn des Arztes. »Nachher amüsierst du dich
         noch aus Versehen da draußen in der großen bösen Welt.«
      

      »Kannst du nicht ein Mal ernst bleiben?« Für so was habe ich jetzt echt keinen Nerv. »Was soll denn da draußen
         bitte amüsant sein? Die verfallenen, gefährlichen Städte, wo die Leute zusammengequetscht
         wie in einer Sardinenbüchse leben?«
      

      Malik grinst. Irgendwie schafft er es immer, sich den Anschein zu geben, als könnte
         ihn nichts erschüttern. »Du würdest dich wundern, Laska.«
      

      »Genau, weil du ja auch so unglaublich viel über die Welt weißt«, höhne ich. »Mit
         deinem Notendurchschnitt von gerade mal drei plus und deinem Rieseninteresse an …« –
         ich tue so, als würde ich angestrengt nachdenken –, »… ach, stimmt ja, absolut gar
         nichts!«
      

      Er wirkt belustigt. »Warst du überhaupt schon jemals woanders als hier?«

      »Du doch genauso wenig.«

      »Nein«, gibt er zu. »Aber in der Sekunde, in der ich volljährig werde, bin ich hier
         weg. Auf nach NYC, Baby!« So redet er immer von New York – en-uai-sii.

      »Sag doch nicht so was!«, fleht Hector Amani, Maliks größter Fan. »Da ist es nicht
         wie in Serenity. Die Leute versuchen nur, einen auszunutzen!«
      

      Pfft. Maliks liebstes Hobby ist es, Hector dazu zu bringen, alles Anfallende für ihn
         zu erledigen. Wenn es ums Ausnutzen geht, könnten die in NYC sich noch eine Scheibe von ihm abschneiden.
      

      Maliks Blick wandert zu Hector. »Du passt ja auch perfekt hierher. Aber ich, ich will was von der Welt sehen.«
      

      »Du kannst dein Leben mit der Suche vergeuden, nur um bei der Rückkehr festzustellen,
            dass alles, was du dir wünschst, in deinem eigenen Garten liegt«, erwidere ich. Das habe ich mir nicht etwa selbst ausgedacht. Es steht auf dem Pavillon
         im Serenity-Park und ist mehr oder weniger zum Stadtmotto geworden. Tori und ich arbeiten
         gerade an einem Bilderbuch, das genau darauf basiert und das wir Dein eigener Garten genannt haben. Meine Mom ist Lehrerin an unserer Schule, und sie will es binden lassen,
         wenn wir fertig sind, damit wir es den kleineren Kindern vorlesen können. Nur falls
         es gut wird, natürlich.
      

      Randy macht mittlerweile ein ziemlich entsetztes Gesicht und ich bekomme ein schlechtes
         Gewissen. Wir reden hier die ganze Zeit davon, wie unbewohnbar die Welt da draußen
         ist, und er muss schließlich dorthin. Aber was sollen wir auch sagen? Dass es da bestimmt
         genauso schön ist wie in Serenity? Wieder so eine Sache, die die da draußen tun und
         wir nicht – lügen.
      

      Malik hat es auch bemerkt. »Glaub mir, Randy, du hast echt Glück. Wenn der Rest der
         Welt wirklich so übel ist, warum sollten da dann so viele Leute wohnen? Von denen
         gibt’s sieben Milliarden und von uns gerade mal hundertfünfundachtzig. Klare Sache.«
      

      Malik kann einen wirklich auf die Palme bringen. Aber in der Schule haben wir gelernt,
         dass nur unreife Menschen Wut empfinden. Also lächele ich nur. »Du weißt genau, dass
         das kein Argument ist.«
      

      »Woher willst du das wissen?«

      Bevor ich antworten kann, läutet meine Mutter ihre Handglocke, die uns zum Matheunterricht
         ruft – unserer ersten Nachmittagsstunde, außer Naturwissenschaften am Dienstag und
         Zufriedenheit am Donnerstag. Ein ziemlich voller Stundenplan, wenn man auch noch Gemeinschaftskunde,
         Meditation und Sport dazurechnet. Im Moment trainieren wir ununterbrochen Wasserball,
         weil ja bald Serenity-Tag ist – und das große Match ist seit jeher der krönende Abschluss.
         Es ist mein Lieblingsfeiertag im ganzen Jahr.
      

      Ich gehe der Gruppe voran zurück ins Schulgebäude. Wenn man die eigene Mutter zur
         Lehrerin hat, muss man sich immer ein kleines bisschen mehr Mühe geben als alle anderen.
         Ganz schön anstrengend, immer die Höflichste und Engagierteste von allen zu sein und
         dazu noch die besten Noten zu schreiben. Darum erstelle ich auch fleißig Listen für
         alle meine Pflichten. Die helfen mir, bei der Sache zu bleiben – man braucht eben
         ein gewisses Maß an Disziplin.
      

      Nur ein Beispiel: Als wir in der Klasse ankommen, steht wie immer ein Körbchen mit
         Gebäck auf dem Lehrerpult – manchmal sind es Kekse oder Cupcakes, heute sind es Donuts.
         Jeder darf sich nur einen nehmen, das besagt unser Ehrenkodex. Aber Mom ist noch nicht
         da, also sind wir unbeobachtet.
      

      Ich bin nur noch ein Kilo von meinem Wunschgewicht entfernt, deswegen greife ich gar
         nicht zu. Tori nimmt sich einen Donut, wie die meisten. Hector schnappt sich einen
         und dann, als gerade niemand hinguckt, noch einen halben.
      

      Und Malik? Der schlingt gleich vier Stück hinunter und scheint auch noch stolz drauf
         zu sein – als Mom reinkommt, steht er immer noch zufrieden grinsend und schmatzend
         neben dem Korb, die Finger glasurverschmiert. Er legt es geradezu darauf an, erwischt
         zu werden.
      

      Malik kommt sich supercool dabei vor, ständig gegen die Regeln zu verstoßen. Aber
         er ist längst nicht so schlau, wie er denkt – und schon gar nicht, wenn es um die
         Welt außerhalb von Serenity geht. Tatsächlich weiß ich darüber nämlich wesentlich
         mehr als er.
      

      Vor ein paar Monaten saßen Tori und ich im Park und arbeiteten an Dein eigener Garten. Irgendwann musste sie nach Hause, aber ich bin noch dageblieben und habe Pliés geübt,
         weil mir an diesem Tag noch zwanzig Minuten Balletttraining fehlten. Disziplin eben.
      

      Damals stehe ich jedenfalls direkt neben dem Serenity-Pokal, einer riesengroßen silbernen
         Trophäe, die auf einem Podest mitten im Park steht. Sie ist der ganze Stolz unserer
         Stadt und wurde ihr bei ihrer Gründung im Jahr 1937 von Präsident Roosevelt persönlich
         verliehen. Der Pokal steht in einer Plexiglasvitrine, und niemand geht durch den Park,
         ohne ihm wenigstens kurz einen Besuch abzustatten, auch wenn wir ihn alle schon tausendmal
         gesehen haben.
      

      An diesem Tag gucke ich ihn mir also zum hunderttausendsten Mal an, und plötzlich
         bemerke ich etwas, das mir zuvor noch nie aufgefallen ist: ein Vorhängeschloss unten
         an der Vitrinenecke.
      

      Dann erst sehe ich die Handwerker, zwei Männer in schweren Stiefeln. Einer steht auf
         einer Leiter, der andere hält sie fest. Offenbar sind sie dabei, eine übergroße Platane
         zurechtzustutzen. Das Merkwürdige ist nur: Die beiden sind nicht von hier. In Serenity
         kennt jeder jeden, ausgenommen vielleicht die lila Menschenfresser. Aber diese Typen
         habe ich noch nie zuvor gesehen.
      

      Und tatsächlich, an der Straße steht ein Pick-up mit der Aufschrift Rays Gartenbau, Taos, New Mexico auf der Tür. Mir kommt ein erstaunlicher Gedanke: Hat man die Vitrine etwa abgeschlossen,
         weil man fürchtet, diese Fremden könnten den Serenity-Pokal stehlen? Wir kennen ja
         alle die Horrorgeschichten aus anderen Städten, aber nun geht mir zum ersten Mal auf,
         dass die Leute von draußen ihre Unehrlichkeit ja auch bis zu uns hereintragen könnten.
      

      Obwohl mich die Vorstellung ganz schön nervös macht, bin ich gleichzeitig auch ein
         bisschen neugierig. Man lernt hier nicht sehr oft neue Menschen kennen. Es stehen
         ja nur hundertvierundachtzig zur Auswahl, und ich kenne fast alle von ihnen.
      

      Also beschließe ich, hinzugehen und mich vorzustellen. »Hallo, ich bin Amber.«

      Einer erwidert mein »Hallo«, während der andere erklärt: »Wir müssen hier arbeiten,
         Kleine.« Nicht unfreundlich, aber eben so, wie Erwachsene manchmal mit einem reden,
         wenn sie keine Zeit für einen haben. Ich muss ein bisschen beleidigt ausgesehen haben,
         denn kurz darauf fügt er hinzu: »Ich meine nur, pass auf deinen Kopf auf. Hier kommen
         immer mal wieder Äste runter. Und ich will nicht, dass du dir wehtust.«
      

      »Oh, ach so. Danke.« Ist ja irgendwie nett von ihm, dass er um meine Sicherheit besorgt
         ist.
      

      Ich weiche ein paar Schritte zurück und bleibe neben dem Pick-up stehen, als ich die
         Zeitung auf dem Fahrersitz sehe. Sie heißt USA Today. Eine Zeitung für das ganze Land? In Serenity liest man die Pax, die auch direkt hier herausgegeben wird. Diese hier muss in Taos sehr beliebt sein,
         und wahrscheinlich auch an anderen Orten, wenn USA draufsteht.
      

      Mein Blick fällt auf die Schlagzeile:

      TOTER SCHAUSPIELER: ES WAR MORD

      Ich wende mich wieder den Männern am Baum zu. »Was ist denn ›Mord‹?«

      Die beiden starren mich an, als wäre ich eine exotische Kakerlake, die gerade aus
         der Erde gekrabbelt ist. Der Leiterhalter fragt: »Im Ernst jetzt?«
      

      »Ich habe dieses Wort noch nie gesehen«, erkläre ich. »Was bedeutet es?«

      Der Mann oben im Baum schnaubt. »Mord ist, wenn man an so einem heißen Tag Bäume beschneiden
         muss.«
      

      »Recht hast du!«, stimmt sein Kollege lachend zu.

      Ich weiß, dass sie sich über mich lustig machen, und das ist mir peinlich, obwohl
         ich gar nicht so recht weiß, warum, also wechsele ich die Taktik.
      

      »Darf ich Ihre Zeitung vielleicht haben?«

      »Na sicher, Kleine. Viel Spaß damit. Und besorg dir bei Gelegenheit mal ein Wörterbuch.«

      Ich greife durch das offene Fahrerfenster nach der USA Today. Wie magisch angezogen, fange ich an, den Leitartikel zu lesen:
      

      Es begann als grausiges Rätsel: Blutverschmierte Wände in einer Hotelsuite in Hollywood;
         eine Browning-Pistole, die das Opfer noch immer in der schlaffen Hand hielt; ein berühmtes
         Gesicht, vom Tod gezeichnet …
      

      »Achtung!«

      Ein Ast fällt mir vor die Füße. Ich renne los und rufe noch: »Danke für die Zeitung!«
         Sie knistert in meiner Hand, als wäre sie elektrisch geladen. Mir ist klar, dass ich
         hier etwas Wichtiges, Mächtiges in der Hand halte, auch wenn ich nicht genau sagen
         kann, woher ich das weiß.
      

      Zu Hause angekommen, verstecke ich die USA Today in der Garage zwischen den Ersatzfiltern für die Klimaanlage. Warum ich sie nicht
         meinen Eltern, insbesondere meiner Mom, zeige, weiß ich nicht. Wir kommen gut miteinander
         aus und ich sehe sie ja auch den ganzen Tag in der Schule und dann abends zu Hause.
         Nicht mal Tori erzähle ich davon, dabei sind wir quasi wie siamesische Zwillinge.
         Ich weiß, wenn man Geheimnisse vor anderen hat, dann ist das, als würde man den Mörtel
         zwischen den Backsteinen einer Mauer wegklopfen. Aber dieses hier ist irgendwie anders.
         Es gehört ganz allein mir. Darum behalte ich es für mich.
      

      In den nächsten Tagen lese ich die Zeitung von vorn bis hinten durch, sauge gierig
         jedes Wort auf. Einige der Geschichten gleichen denen, die auch die Pax abdruckt – Informationen über den Präsidenten und Sportergebnisse. Aber damit enden
         die Ähnlichkeiten auch schon. Sagen wir mal so: Ich weiß jetzt, was Mord ist. Man
         nennt es auch Tötungsdelikt – noch so ein Wort, das ich vorher noch nie gehört hatte.
      

      Unsere Eltern erinnern uns ständig daran, wie viel Glück wir haben, dass uns all die
         Probleme erspart bleiben, wie es sie in anderen Städten gibt. Aber das ist nicht dasselbe,
         wie es selbst schwarz auf weiß zu lesen: die Beschreibungen der Tatorte, der Opfer
         und ihrer armen Angehörigen, der Polizisten, die die nötigen Verhaftungen durchführen,
         und der Prozesse, in denen die Verbrecher ihre gerechte Strafe bekommen.
      

      Es scheint mir nicht mal so, als würde so etwas selten passieren. In dieser einen
         USA Today werden allein sieben Morde behandelt! Raubüberfälle gibt es sogar noch häufiger und
         manchmal entstehen daraus auch Morde. Und dann sind da noch andere Sachen, von denen
         wir in der Pax niemals lesen – Sachen wie Kriege, Entführungen, Aufstände und Terroristenanschläge.
      

      Jedes Mal, wenn ich meine USA Today zurück in ihr Versteck lege, schwirren mir mehr Fragen durch den Kopf. Was für Menschen
         sind das bloß, die all diese schrecklichen Dinge tun? Solche Leute gibt es in Serenity
         gar nicht. Und was ist, wenn das mit den Morden zu uns herüberschwappt? Haben wir
         vielleicht deswegen so viele lila Menschenfresser, die mit ihrem eigenen Helikopter
         herumfliegen – damit sie uns vor alldem beschützen?
      

      Ich versuche, mich mit ein wenig Meditation zu beruhigen. Das alles ist bloß ein weiterer
         Beweis, dass unsere Eltern das Richtige tun, indem sie uns hier aufwachsen lassen,
         wo wir in Sicherheit sind.
      

      Aber eins stört mich doch an der ganzen Sache. Warum stehen die üblen Geschichten
         aus der USA Today nie in der Pax? Weil wir uns wegen so was wie Mord einfach keine Sorgen machen müssen? Aber nur,
         weil wir hier wohnen, heißt das doch nicht, dass wir nicht über das, was draußen vor
         sich geht, Bescheid wissen sollten. Was ist mit Leuten wie dem armen Randy? Er muss
         doch wissen, was auf ihn zukommt, wenn er jetzt zu seinen Großeltern zieht.
      

      Zugegeben, ich bin tatsächlich ganz schön verstört, nachdem ich die USA Today gelesen habe, aber zugleich kommt sie mir auch sehr ehrlich vor.
      

      An jenem Abend beim Essen spricht meine Mutter Randys Umzug nach Colorado an. »Wie
         haben denn die anderen reagiert?«, will sie wissen. »Es ist sicher schwer für euch,
         einen Freund zu verlieren, den ihr schon so lange kennt.«
      

      »Ja«, stimme ich zu. »Das ist der reinste Mord.«

      Die Gabel meines Vaters fällt klappernd auf den Teller.

      Mom starrt mich an. »Woher hast du denn dieses schreckliche Wort?«

      »Aus der Zeitung.«

      Dad runzelt die Stirn. »Sei ehrlich, Amber. Die Pax würde so etwas nie – «
      

      »Das stand nicht in der Pax. Sondern in der USA Today.«
      

      »Aber wie –?« Die Stimme meiner Mutter nimmt einen schrillen Ton an. Sie unterbricht
         sich, und als sie weiterredet, klingt sie wieder ganz ruhig. »Ich bin bloß ein bisschen …
         überrascht, wie du an eine Zeitung von draußen gekommen bist. Wir lesen hier doch
         nur die Pax.«
      

      »Neulich waren zwei Männer im Park, die haben die Bäume beschnitten.« Nach all der
         Zeit ist es ein gutes Gefühl, es endlich loszuwerden. »Von denen hab ich die Zeitung
         bekommen.«
      

      »Wann war denn das?«, hakt mein Vater nach.

      »Ist schon ziemlich lange her.«

      Meine Eltern werfen sich einen vielsagenden Blick zu. Ich frage mich, ob sie wütend
         auf mich sind. Richtig gelogen habe ich ja nicht, aber es liegt auf der Hand, dass
         ich es auch nicht sonderlich eilig hatte, ihnen davon zu erzählen.
      

      Aber nein. Mom ist nicht wütend, nur neugierig. »Und, hast du irgendetwas Interessantes
         daraus gelernt?«
      

      Ich nicke. »Dass wir wirklich Glück haben, hier in Serenity zu leben.«

      To-do-Liste (nicht unbedingt in dieser Reihenfolge)

      
         	
            Klavier üben (1,5 Stunden)
            

         

         	
            Balletttraining (1 Stunde)
            

         

         	
            Aufsatz für Zufriedenheit zu Ende schreiben

         

         	
            Tori das mit der USA Today erzählen
            

         

      

      Irgendwie witzig – jetzt, seit Mom und Dad das mit der Zeitung wissen, kommt es mir
         total verrückt vor, dass ich es Tori noch nicht erzählt habe. Was habe ich mir eigentlich
         dabei gedacht? Das bestätigt doch nur, was wir in Zufriedenheit gelernt haben – dass
         der Geist einem Streiche spielen und vorgaukeln kann, man täte das Richtige, auch
         wenn es gar nicht so ist.
      

      Aber die Wahrheit ist: Ich hatte ein Geheimnis. Und wie schnell kann es von da aus
         bergab gehen?
      

      Mom ist noch in der Schule und Tori und ich haben das Haus für uns allein. Mein Vater
         ist ein ziemlich hohes Tier in der Plastikfabrik und kommt meistens erst zum Abendessen
         nach Hause.
      

      »Lass uns schwimmen gehen«, schlägt sie vor. »Ein bisschen Ausdauertraining für das
         große Match.«
      

      »In Ordnung, aber erst muss ich dir was wirklich Cooles zeigen.« Ich führe sie in
         die Garage und lange hinter das Regal, in dem wir die Klimaanlagenfilter aufbewahren.
         Einen nach dem anderen hebe ich sie hoch.
      

      Meine USA Today ist weg.
      

      »Was ist?«, fragt Tori.

      Eigenartig – da habe ich diese Zeitung vier Monate versteckt gehalten. Und jetzt,
         als ich endlich bereit bin, sie jemandem zu zeigen, finde ich sie nicht wieder. Wie
         schusselig kann man denn sein?
      

      »Ach, schon gut«, erwidere ich. »Komm, gehen wir uns umziehen.«
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         Malik Fratello
         

      

      Ich kann es kaum erwarten, nach NYC zu ziehen, wenn ich älter bin. Dann wohne ich im sechzigsten Stock eines Hochhauses,
         esse den ganzen Tag Fast Food und vielleicht habe ich sogar ein Motorrad.
      

      Das Einzige, was noch deprimierender ist, als hier in Happyhausen zu leben, ist, diese
         Tatsache auch noch feiern zu müssen. In der Schule arbeiten wir alle an Sonderprojekten
         für den Serenity-Tag, den Jubeltag, an dem wir die Gründung dieser wundervollen Gemeinde zelebrieren. Und ja, das war Sarkasmus.
      

      Schon mal gemerkt, dass hier alles voll ist mit Serenity-Dies und Serenity-Das? Serenity-Park,
         Serenity-Platz, Serenity-Pokal. Vielleicht sollte ich unser Klo in Serenity-Pott umbenennen.
      

      Na ja, jedenfalls wird um den Serenity-Tag immer ein Riesentrara gemacht. Die gesamte
         Bevölkerung macht mit, was in etwa dem Gästeaufkommen einer mittelgroßen Fernsehhochzeit
         entspricht. Wir trinken Limonade, essen Hotdogs und hören uns Reden darüber an, wie
         toll unsere Stadt ist und wie viel Glück wir haben, hier leben zu dürfen. Das ganze
         Brimborium wäre vielleicht okay, wenn man sechs Jahre alt wäre – da hält man Dreibeinrennen
         und Bohnensackwerfen noch für das Größte. Aber dann sind sie hier in Happyhausen auch
         noch so rückständig, dass sie nicht mal das richtig auf die Reihe kriegen. Letztes
         Jahr beim Ringewerfen haben sie mir regelrechte Hula-Hoop-Reifen in die Hand gedrückt.
         Ich war schon auf dem besten Weg, haushoch zu gewinnen, aber dann musste Amber Laska
         sich beschweren, das sei total unfair. Tja. Spaß und Laska, das ist wie Superman und
         Kryptonit.
      

      Was soll’s? Wenigstens die Hotdogs sind nicht übel.

      Happyhausen ist so klein, dass so gut wie alle wichtigen Ämter von unseren Eltern
         bekleidet werden. Mr Baris ist der Bürgermeister. Meine Mutter ist als Rechnungsprüferin
         für alle Finanzen zuständig. Hectors Mom ist die Verwaltungssekretärin. Und so weiter.
         Das heißt also, die Reden sind nicht nur langweilig, sondern werden auch noch von
         den Leuten gehalten, die einen normalerweise ermahnen, sich nach dem Essen die Zähne
         zu putzen oder gefälligst endlich den Müll rauszubringen.
      

      Das Highlight des Tages ist das große Wasserball-Match zwischen den beiden Mannschaften
         Solidarität und Gemeinschaftssinn. Dieser Teil ist tatsächlich ganz cool. Beim Wasserball kann ich ausnahmsweise mal
         ein bisschen was von meinem Frust abbauen, hier leben zu müssen. Das funktioniert
         besonders gut, indem man mit dem Ball auf die Köpfe der Gegner zielt. Vielleicht nicht
         gerade die allerfairste Taktik, aber wen juckt das schon.
      

      Kaum zu glauben, aber die Leute hier sind tatsächlich total wasserballverrückt, und
         passenderweise endet die Spielsaison mit dem Serenity-Tag. Unsere anderen drei Sportarten,
         Badminton, Gymnastik und Croquet, sind längst nicht so beliebt. Aber manchmal geht
         es im Pool auch wirklich ganz schön zur Sache, wenn Gemeinschaftssinn und Solidarität gegeneinander antreten. Hectors Eltern feuern ihn immer am lautesten an. Schätze,
         die sind einfach froh über jedes Spiel, das er übersteht, ohne zu ertrinken.
      

      Damit mich keiner falsch versteht: Hector ist ein super Typ. Es ist mein liebstes
         Hobby, ihn in den Wahnsinn zu treiben.
      

      Er erledigt klaglos die ganzen bescheuerten Aufgaben, die meine Eltern sich immer
         für mich ausdenken, allein für ein Dankeschön von mir. Letzteres darf ich allerdings
         auch nicht zu oft sagen, ich will den Jungen schließlich nicht verwöhnen.
      

      Seit Jahren musste ich schon nicht mehr Rasen mähen, Laub harken oder noch schnell
         irgendwas einkaufen gehen. Und auch in der Schule ist Hector unverzichtbar. Sein Aufsatz
         über Tiger hat mir eine Zwei plus eingebracht – was für mich nicht übel ist. Noch
         besser, und Mrs Laska wäre misstrauisch geworden. Der gute alte Hector.
      

      Tja, was ich damit sagen will, ist, dass man mit ihm eine Menge Spaß haben kann. Und
         Spaß ist in Serenity, New Mexico, dem langweiligsten Pickel auf dem felsigen Arsch
         des amerikanischen Südwestens, eine ziemliche Seltenheit. Nicht dass ich einen Vergleich
         hätte, ich bin ja noch nie über die Stadtgrenzen hinausgekommen. Und dabei ist das
         Wort Stadt allein schon die Übertreibung des Jahrhunderts.
      

      Wohin ich auch gehe, Hector ist immer dabei. Armer Kerl – wenn ich mit dem Skateboard
         unterwegs bin, muss er neben mir her sprinten und kommt ganz schön ins Schwitzen.
         Ich versuche, mich nicht allzu offensichtlich über ihn schlappzulachen.
      

      Irgendwann kommt das kleine Würstchen doch tatsächlich mühsam auf seinem eigenen Skateboard
         um die Ecke geschlingert. Er steht auf dem Ding, als hätte er bloß ein Bein. Oder
         als hätte es viereckige Rollen. Echt traurig, seinen Eltern scheint nicht sonderlich
         viel an ihm zu liegen. Die haben ihm wahrscheinlich das mieseste Schrottteil gekauft,
         das sie kriegen konnten.
      

      Er guckt so verängstigt, als könnte er jeden Moment draufgehen. Das Einzige, was ihn
         bei der Stange hält, ist die Hoffnung, mich damit zu beeindrucken.
      

      »Malik! Hier hinten!«

      Ich tue so, als hätte ich nichts gehört.

      »Hey, warte doch mal!«

      So geht es noch eine Weile weiter. Sein Gewinsel um Aufmerksamkeit wird immer kläglicher,
         je mehr ihm die Puste ausgeht.
      

      Irgendwann beschließe ich, ihn genug gequält zu haben, und bleibe stehen. Das einfältige
         Grinsen auf seinem Gesicht, als er angerollt kommt, ist es absolut wert.
      

      »Ich hab ein neues Skateboard!«

      Wen interessiert’s? Wir bekommen hier in Serenity schließlich alles, was wir wollen –
         Swimmingpools, Trampoline, Spielkonsolen. Ich weiß noch, dass wir, als wir sechs waren,
         richtig große Elektroautos hatten – ich einen Hummer und Hector hatte sich irgendeinen
         Mercedes ausgesucht. Und das alles in einer Stadt, in der man es zu Fuß in allerhöchstens
         acht Minuten von einem Ende zum anderen schafft, selbst auf kurzen Erstklässlerbeinchen.
         Verhätscheltere Bälger als uns kann man sich gar nicht vorstellen. Vielleicht ist
         deshalb Zufriedenheit auch eins unserer Hauptfächer in der Schule. Ich frage mich,
         wie diese Schulstunden an Orten ablaufen, wo kein solcher Überfluss herrscht.
      

      Er wartet – gespannt, was ich dazu sage.

      Also halte ich den Mund.

      »Und, was meinst du?«, drängelt er.

      »Wozu?«

      Eingeschüchtert stammelt er: »Ich dachte, du könntest mir vielleicht ein paar Tipps
         geben – weil du ja so gut bist, meine ich.«
      

      Das bringt mich auf eine Idee. »Komm mit!« Ich stoße mich ein paarmal mit dem Fuß
         ab, und schon rase ich voran über einen Hindernisparcours, durch die schlimmsten Straßen
         der Stadt – unebenes Pflaster, Bremsschwellen, Kanalgitter. Die Häuser flitzen weiß
         und makellos vorbei, nicht ein Fensterladen schief, jeder Rasen in gepflegtem Grün,
         die Beete unkrautfrei und perfekt. Sogar die rosa Dekoflamingos wirken wie frisch
         hochdruckgereinigt. Der Anblick ist die reinste Beleidigung für meine Männlichkeit.
      

      Ich werfe einen Blick über die Schulter und kurz überkommt mich tatsächlich etwas
         wie Stolz. Hector folgt mir – er liegt zwar ziemlich weit zurück, aber hey, immerhin
         kann er überhaupt mithalten. Ein Ass habe ich allerdings noch im Ärmel und das spiele
         ich jetzt aus. Ich sause durch den Kreisverkehr auf die Fellowship Avenue, die an
         der Plastikfabrik vorbeiführt. Man sollte vielleicht erwähnen, dass es sich dabei
         um den steilsten Hügel der ganzen Stadt handelt. Es hat Jahre gedauert, bis ich mich
         mit dem Skateboard da runter getraut habe. Ein Anfänger wie Hector schafft das nie.
      

      Und schon geht es bergab, ich spüre den Wind im Gesicht – endlich eine Erfrischung
         an diesem heißen Tag. Ich drehe mich um und sehe nach Hector. Ist ja wohl das Mindeste,
         was ich tun kann: unten warten und ihn vom Asphalt kratzen. Hector zögert, aber nur
         für eine Sekunde. Dann stößt er sich ab. Er steht kerzengerade und kämpft mit wild
         rudernden Armen ums Gleichgewicht, als sein Board Fahrt aufnimmt. Fast hoffe ich,
         dass er direkt hinfliegt, bevor er so schnell wird, dass es nur in einer Katastrophe
         enden kann. Mein Dad ist zwar der Arzt hier, aber er hat es trotzdem nicht nötig,
         dass ich ihm Patienten verschaffe.
      

      Mit einem Klicken öffnet sich das lange, automatisch betriebene Hintertor der Plastikfabrik,
         und ein riesiger Tieflader, haushoch mit orangefarbenen Pylonen beladen, schiebt sich
         langsam auf die Straße. Es müssen Hunderte sein, wenn nicht sogar Tausende. Die übliche
         Lieferung auf dem Weg, die Stadt zu verlassen – ein vertrauter Anblick hier in Serenity.
      

      Der Lkw versucht, in die Fellowship Avenue einzubiegen, aber er ist zu lang, sodass
         der Fahrer noch einmal vor und zurück rangieren muss. Der Laster blockiert die ganze
         Straße, und Hector wird es nie schaffen, sein Skateboard rechtzeitig anzuhalten.
      

      »Spring ab, Hector – spring ab!«
      

      Das ist ja mal wieder typisch. Den ganzen Tag versucht er, mich dazu zu bringen, dass
         ich mit ihm rede, und ausgerechnet jetzt ist er zu schreckensstarr, um auf mich zu
         hören – obwohl ich das möglicherweise auch wäre, wenn ich mit Höchstgeschwindigkeit
         auf einen Riesenlaster zurasen würde.
      

      Ich mache einen Satz von meinem Board und laufe, nein, renne zurück den Hang hinauf. Als ich sehe, wie schnell Hector auf mich zubrettert, ergreift
         mich für einen Augenblick lähmende Angst. Aber um darüber nachzudenken, ist es jetzt
         zu spät. Schließlich habe ich ihn dazu gebracht, diesen Hügel hinunterzufahren. Ich
         darf nicht zulassen, dass er sich den Hals bricht.
      

      »Jetzt spring schon, du Idiot!«

      Reglos wie eine Statue bleibt er stehen.

      Ich schlüpfe an dem Lkw vorbei, bevor der Fahrer zum zweiten Mal zurücksetzt. Endlich
         erreiche ich Hector und reiße ihn von seinem Board, das eine Sekunde später unter
         dem Laster hindurchrollt. Zusammen landen wir unsanft auf dem Asphalt, überschlagen
         uns ein paarmal und kassieren dabei jede Menge blaue Flecken und Abschürfungen. Ich
         sehe Blut auf meinem T-Shirt und gerate fast in Panik, bis ich kapiere, dass es aus
         Hectors Nase kommt.
      

      Der Fahrer springt aus dem Führerhäuschen und kommt angelaufen, um sicherzugehen,
         dass wir noch am Leben sind. »Alles in Ordnung? Wisst ihr denn nicht, wie gefährlich
         das ist, an so einem steilen Hügel Skateboard zu fahren?!«
      

      Er scheint zu glauben, dass ich derjenige bin, den es fast erwischt hätte, wegen des
         vielen Bluts. Aber am meisten hat natürlich Hector abbekommen und aus seiner Nase
         sprudelt es immer weiter. Schwankend rappelt er sich hoch, hält sich am Lkw fest und
         blutet einen ganzen Stapel Pylonen voll. Dann noch drei fette Nieser und alles ist
         rot besprüht.
      

      Der Fahrer runzelt besorgt die Stirn. »Ich sollte wohl am besten die Guards rufen.«

      Mehr müssen wir nicht hören. Wir stehen direkt hinter der Plastikfabrik, also müssen
         sich gleich auf der anderen Seite des Tors lila Menschenfresser befinden. Bei diesen
         Typen stellen sich mir die Nackenhaare auf. Und wer weiß, welche Strafe darauf steht,
         wenn man ihre kostbaren Pylonen vollblutet?
      

      »Schon okay, Sir«, schnieft Hector. »Uns geht’s gut.«

      Na, was sagt man dazu? Das Würstchen ist doch tatsächlich mal so clever, cool zu bleiben.
         Wir gehen zusammen um den Laster herum und rennen zu unseren Boards am Fuß des Hügels.
      

      Dort heben wir sie auf und laufen. Hector ist hin und weg. »Das war ja mal irre! Sind
         wir jetzt Blutsbrüder?«
      

      Ich muss lachen. »Wenn du nicht die Klappe hältst, bringe ich dich sofort wieder da
         rauf.« Seine Nase zuckt. »Und wehe, du niest mich voll! Willst du, dass ich krank
         werde, oder was?«
      

      »Ich bin ja nicht erkältet. Hast du nicht gesehen, wie staubig diese Pylonen waren?
         Dagegen bin ich allergisch.«
      

      »Ein Weichei zu sein gilt noch lange nicht als Allergie.«

      Von diesem Tag nehme ich zwei Erkenntnisse mit. Erstens, nie wieder Skateboarden mit
         Hector Amani. Ich meine, ich albere ja echt gern mit ihm rum und so. Aber er ist einfach
         so ein Grobmotoriker, dass er sich irgendwann noch mal umbringt, und dafür will ich
         nicht die Verantwortung tragen.
      

      Und zweitens, die Plastikfabrik wird offenbar genauso patent geführt wie alle anderen
         Einrichtungen in diesem Kuhkaff. Wann immer ich jetzt einen von diesen Lastern sehe,
         gucke ich genauer hin, und Hector hatte recht – diese Pylonen sind tatsächlich total
         eingestaubt. Wie lange lassen die ihre Produkte eigentlich rumstehen, bevor sie sich
         endlich mal bequemen, sie auszuliefern?
      

      Und diese Fabrik soll unser ganzer Stolz sein? Die Pylonen sind nämlich nicht bloß
         staubig, sondern regelrecht dreckig. Bei einem Laster sind sie richtig dunkel verkrustet –
         wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das war wieder der mit Hectors Blut.
      

      Aber die Sache ist schließlich schon Tage her.
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         Eli Baris
         

      

      Irgendetwas ist anders an Randy, und das liegt nicht bloß daran, dass er bald wegzieht.

      Er kommt mich kein einziges Mal in der Klinik besuchen, obwohl ich zwei Nächte dableiben
         muss.
      

      »Ich wusste ja, dass es dir gut geht«, erklärt er achselzuckend, als ich endlich zu
         ihm nach Hause darf. »Wozu soll ich bei dir am Krankenbett rumhängen und mir Dr. Fratellos
         blöde Witze anhören?«
      

      Wenn dir so was passieren würde, wäre ich sofort da!, platzt es beinahe aus mir heraus.
      

      Ein bisschen gekränkt bin ich schon. Als Randy sich letztes Jahr den Knöchel gebrochen
         hatte, war ich sogar noch öfter als sonst drüben bei den Hardaways, weil es mir leidtat,
         wie er da so festsaß. Wir haben sogar eine neue Aktion erfunden – KrückenBaseball.
      

      Das war schon immer das Tollste daran, Randy zum besten Freund zu haben: Achtzig Prozent
         der Zeit lacht man sich kaputt. Er schafft es, aus allem ein Spiel zu machen. Deswegen
         hatte ich mir auch schon ausgemalt, wie wir im Krankenhausflur Rennen veranstalten –
         ich mit meinem Infusionsständer und er auf einem Rollstuhl. Oder was noch Verrückteres.
         Seine Kreativität kennt normalerweise keine Grenzen.
      

      Aber jetzt sieht er mir nicht mal in die Augen. »Ich muss packen.«

      »Ich helfe dir«, biete ich an.

      Zwecklos. »Nee, da oben herrscht das totale Chaos. Meine Mom macht mich noch wahnsinnig.
         Sie hat alles in verschiedenfarbig markierte Kartons sortiert.«
      

      »Ich verstehe immer noch nicht, warum du überhaupt hier wegmusst.«

      »Tja. Da fragst du den Richtigen.«

      Wie es aussieht, habe ich einen wunden Punkt getroffen, also versuche ich stattdessen,
         ihn aufzuheitern. »Ich finde, wir sollten auf jeden Fall noch ein paar Aktionen bringen,
         bevor du weg bist. Wie wär’s mit dem Rollersprung über den Lkw-Reifen? Den haben wir
         noch nie richtig geschafft.«
      

      Für einen Moment kehrt der alte Randy zurück. Seine Augen funkeln. »Ich hatte schon
         überlegt, ob wir nicht wieder den Bumerang in den Poolfilter stecken sollen, nur um
         der alten Zeiten willen. Diesmal wäre ich ja nicht mal mehr hier, um den Ärger dafür
         zu kassieren.«
      

      Ich seufze. »Na, wenigstens siehst du deine Großeltern wieder.«

      Er guckt mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.

      »Randy, denkst du an deine – « Mrs Hardaway taucht hinter ihrem Sohn auf und mustert
         mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. Ist es Wut? Oder sogar Angst? Das
         trifft mich jetzt wirklich. Es ist doch nicht meine Schuld, dass ihre Eltern Hilfe
         auf der Farm brauchen. Deswegen muss Randy schließlich hier weg und nicht etwa meinetwegen.
      

      Und als wäre das noch nicht genug, sagt sie als Nächstes: »Entschuldige, Eli, aber
         Randy hat wirklich noch eine Menge zu tun.«
      

      Mit anderen Worten: Verzieh dich.

      Mein bester Freund wird also einfach so nach Colorado verfrachtet und ich darf mich
         nicht mal richtig von ihm verabschieden.
      

      In der Schule schmeißen wir eine Party für Randy, mit einer Frozen-Joghurt-Torte und
         seinen Lieblingschips mit Chili-LimettenGeschmack. Da es in der ganzen Stadt aber
         nur dreißig Schüler gibt, davon neunzehn in unserem Klassenraum ganz oben, ist es
         nicht gerade eine Riesenfete.
      

      »Das Einzigartige an Serenity ist, dass wir alle wie eine große Familie sind«, sagt
         Dad in seiner Funktion als Direktor. Er schmunzelt. »Ach, was sage ich, es gibt ja
         sogar sehr viel größere Familien als unsere kleine Gemeinde. Und wenn einer von uns
         fortzieht, dann ist es so, als würden wir einen Bruder oder Neffen verlieren. Zurück
         bleibt ein Loch, das unmöglich zu füllen ist. Du wirst uns fehlen, Randy.«
      

      Ärger überkommt mich. Dad hat bestimmt fünfzig Mal gestöhnt, er wünschte, es gäbe
         in der Stadt noch eine andere Schule, auf die man Randy versetzen könnte. Er wird
         ihn kein bisschen vermissen. Ist das also nicht fast schon gelogen?
      

      Als Nächstes ergreift Mrs Laska das Wort, aber sie sagt ein paar wirklich nette Sachen,
         bei denen man merkt, dass sie sie ehrlich meint. Zum Schluss umarmt sie Randy und
         ihre Augen werden sogar ein bisschen feucht.
      

      »Randy! Randy!«, skandiert Stanley Cole, und ein paar von den anderen fallen mit ein.
         Alle blicken Randy erwartungsvoll an.
      

      Der wird knallrot im Gesicht. »Wer hat behauptet, ich würde gern Chili-Chips essen?«

      Darüber muss sogar Dad grinsen.

      Tori Pritel setzt sich neben mich. »Dass Randy irgendwas peinlich ist, hab ich ja
         noch nie erlebt.«
      

      »Dem ist gar nichts peinlich. Weißt du nicht mehr, als er mal seine Badehose vergessen hatte und
         in Boxershorts Wasserball gespielt hat?« Ich senke den Blick. »Ach, aber was weiß
         ich schon?«
      

      Überrascht dreht sie sich zu mir um, sodass ihr langes, dunkles Haar ihr um die Schultern
         schwingt. »Mehr als wir alle, würde ich sagen. Ihr zwei seid immerhin beste Freunde.«
      

      »Könnte man meinen, stimmt’s?« Ich sollte besser den Mund halten, aber irgendwie habe
         ich das Gefühl, mich Tori anvertrauen zu können. Bei Amber denkt man immer ein bisschen,
         dass sie auf einen herabsieht, und bei Malik, dass er sich über einen lustig machen
         könnte oder, noch schlimmer, die Information irgendwann, wenn es ihm in den Kram passt,
         gegen einen verwendet. Tori ist das komplette Gegenteil davon. »Im Moment heißt es
         jedes Mal, wenn ich zu Randy gehe, nur: ›Ich muss packen.‹ Wie viel Zeug kann ein
         Mensch allein denn haben? Das muss doch längst für drei Nordpol-Expeditionen reichen.
         Er geht mir aus dem Weg.«
      

      »Na ja, er ist traurig, und du auch«, erwidert sie. »Und weil niemand je die Stadt
         verlässt, sind wir eben alle superempfindlich, wenn sich mal was ändert. Weißt du
         noch, wie komisch das war, als Mrs Delaney hergezogen ist?«
      

      Mrs Delaney ist unsere Wasserballtrainerin. Sie ist total nett und außerdem eine wichtige
         Informationsquelle über die Welt da draußen. Sie wohnt erst seit etwa sechs Monaten
         in der Stadt, seit sie einen von den lila Menschenfressern geheiratet hat.
      

      »Kann sein«, räume ich ein, »aber das erklärt das Ganze trotzdem nicht. Warum zum
         Beispiel geht das alles so furchtbar schnell? Randy hat seine Großeltern doch vorher
         eigentlich nie erwähnt, oder? Da liege ich gerade mal zwei Tage im Krankenhaus und plötzlich soll er zu ihnen ziehen?«
      

      »Ich könnte mir vorstellen, dass die Hardaways darüber schon länger nachgedacht haben«,
         wendet Tori ein. »Vielleicht haben sie es Randy bloß nicht früher erzählt, weil sie
         nicht wollten, dass er sich Sorgen macht – du weißt doch, wie Eltern sein können.
         Und als die Entscheidung dann schließlich gefallen war, wirkte sie eben sehr plötzlich,
         dabei lag sie vermutlich schon eine Weile in der Luft.«
      

      Tori ist nicht unbedingt eine der Besten in der Schule, aber gesunden Menschenverstand
         hat sie reichlich. Trotzdem geht es mir durch ihre Erklärung nicht viel besser. Das
         würde es nur, wenn Randy mit einem Mal verkünden würde, dass er doch nicht wegzieht.
      

      Die Party neigt sich dem Ende zu. Randy hat keinen großen Appetit, sodass wir auf
         einer Menge Chips sitzen bleiben.
      

      Dad hat eine Lösung. »Ihr dürft euch jeder eine Tüte mitnehmen. Wir verlassen uns
         darauf, dass niemand mehr nimmt, als ihm zusteht.« Mit diesen Worten führt er Mrs
         Laska aus dem Zimmer.
      

      Amber wirft Malik, der bereits den ganzen Arm voller Tüten hat, einen finsteren Blick
         zu. »Und was ist mit dem Ehrenkodex?«
      

      Malik stopft sich eine Handvoll Chips in den Mund. »Tja, ich bin halt der ehrenhafteste
         Typ in der ganzen Stadt.«
      

      Ich sehe zu Randy hinüber. Sein Gesicht bleibt völlig ausdruckslos.

      Am nächsten Tag – einem Samstag – ist es so weit: Der Umzug steht vor der Tür. Obwohl
         es sich für mich so anfühlt, als wäre Randy längst fort. Ich bin ihm lange genug hinterhergerannt –
         irgendwann reicht’s auch mal. Trotzdem stehe ich extra früh auf, um zuzusehen, wie
         sie das Auto beladen, das mir nach all den Packorgien gar nicht so voll vorkommt.
         Alles wirkt so normal. Als würden die Hardaways bloß einen Ausflug machen, wie sie
         das eben manchmal tun. Nur dass diesmal bei ihrer Rückkehr Randy nicht mehr dabei
         sein wird.
      

      Er sieht blass aus und die Lebendigkeit ist aus seinen Augen verschwunden. Auch seine
         Eltern wirken alles andere als glücklich und seine kleine Schwester weint. Ich versuche,
         den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken, der mittlerweile auf Bowlingkugelgröße
         angeschwollen ist.
      

      Es ist alles so seltsam. Wir nehmen einander nicht in den Arm, schütteln uns noch
         nicht mal die Hände. Ich gebe ihm bloß einen Zettel mit meiner E-Mail-Adresse darauf.
         »Damit du die nicht vergisst.« Wahrscheinlicher ist allerdings, dass er sie noch nie
         kannte. Wir wohnen ja gerade mal hundert Meter voneinander entfernt.
      

      Falsch: wohnten.
      

      »Komm jetzt, Randy«, sagt sein Vater. »Es wird Zeit.«

      Sie steigen ins Auto. Er hat sich nicht mal von mir verabschiedet. Das Auto rollt
         an.
      

      Im letzten Moment geht sein Fenster auf. »Ich schreib dir.«

      Ich deute auf den Zettel in seiner Hand. »Verlier nicht meine Mail-Adresse.«

      »Ich schreib dir«, wiederholt er, als wäre das die wichtigste Information der Welt
         und ich zu beschränkt gewesen, sie beim ersten Mal zu kapieren. »Betrachte das als
         unsere neue Aktion.«
      

      Als könnten ein paar Zeilen eine fast vierzehn Jahre währende Freundschaft ersetzen.

      Als das Auto in die Old County Six einbiegt, winke ich. Ich hätte kein Wort rausgebracht,
         selbst wenn ich gewollt hätte.
      

      Seit Randy fort ist, kommt es mir vor, als wäre mein ganzes Leben zurück auf null
         gesetzt. In dem Moment, als das Auto der Hardaways verschwunden war, hat eine neue
         Zeitrechnung begonnen. Der erste Abend ohne Randy, das erste Wochenende ohne Randy.
         Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, wann ich das letzte Mal allein zur Schule
         gegangen bin. Es sind zwar höchstens fünfhundert Meter, aber ohne Randy, das gemeinsame
         Gähnen und unsere Witze über die lila Menschenfresser, wenn sie in ihren Pick-ups
         vorbeifahren, kommen sie mir viel länger vor. Wenn ich nun alleine eine Handvoll Pappelsamen
         in die Pools der Leute werfe, löst das Prasseln auf dem Wasser längst nicht mehr so
         ein genüssliches Kribbeln in meinem Bauch aus.
      

      Schon dreizehn Jahre verbringe ich mit denselben neunundzwanzig Kindern, da ist der
         Verlust eines einzigen davon, als würde einem ein Finger abgeschnitten. Ganz besonders,
         wenn es sich dabei um den besten Freund handelt.
      

      Beim Mittagessen sitzen Amber und Tori zusammen; Malik, Hector und Stanley haben sich
         einen der Picknicktische gesichert. Dahinter sehe ich Melanie Brandt und die Fowler-Zwillinge.
      

      Das ist wahrscheinlich schon seit Jahren so, aber ich hab es nie gemerkt, weil ich
            selbst auch ständig in meinem Zweiergrüppchen unterwegs war.

      Nach der Schule findet das erste Wasserballtraining ohne Randy statt. Irgendwie kommt
         mir das Becken leer vor, was natürlich Unsinn ist, weil immer gleich viele von uns
         im Wasser sind.
      

      Randy fehlt nicht nur mir. Er war der beste Spieler vom Team Gemeinschaftssinn.

      Mrs Delaney ernennt mich zu seinem Ersatz, was bedeutet, dass ich mich gegen Malik
         behaupten muss, der wie ein weißer Hai mit Ellbogen spielt. Tja, wer dieses Jahr auf
         der Gewinnerseite sein will, der setzt wohl besser auf Team Solidarität.
      

      Alle sind schon in der Umkleide, nur ich sitze immer noch am Pool und tropfe das Handtuch
         auf meinem Schoß voll. Mir fehlt einfach die Energie, um mich abzutrocknen. Normalerweise
         haben Randy und ich nach dem Training immer noch ein kleines Wettschwimmen über ein
         paar Bahnen veranstaltet. Allein würde es keinen Spaß machen, aber alte Gewohnheiten
         legt man nun mal nicht so schnell ab.
      

      Jemand setzt sich neben mich auf die Bank. Mrs Delaney. »Muss schwer für dich sein«,
         sagt sie mitfühlend.
      

      Ich nicke. »Malik ist wirklich gut. Und furchtbar stark.«

      »Und wenn er mit fairen Mitteln keine Punkte machen kann, schmettert er einem halt
         den Ball ins Gesicht.« Ich muss ziemlich verdutzt schauen, denn sie grinst. »Meinst
         du, das kriege ich nicht mit? Ich habe im College selber gespielt, weißt du? Zweite
         Liga.«
      

      Zwei Dinge unterscheidet Mrs Delaney vom Rest der Erwachsenen: Sie ist weitaus jünger
         als die meisten unserer Eltern, darum erinnert sie sich auch noch daran, wie es war,
         ein Kind zu sein. Und sie ist neu hier, was heißt, dass die Serenity-Art, Dinge zu
         erledigen, für sie nicht die einzige auf der Welt ist.
      

      »Aber das meinte ich eigentlich gar nicht«, fährt sie fort. »Sondern, dass du Randy
         sicher vermisst.«
      

      »Ist das so auffällig?«

      »Nein, nein«, erwidert sie, was gelogen ist, aber sehr nett. »Weißt du, anderswo auf
         der Welt ziehen die Leute andauernd um. Das ist ganz normal. Ich habe als Kind etliche
         Freunde verloren – entweder, weil deren Familien woanders hinmussten, oder meine.
         Daran gewöhnt man sich.«
      

      »Aber hier nicht.«

      »Stimmt«, gibt sie zu. »An Serenity selbst gewöhnt man sich auch nicht so einfach.
         Ich bin aus Philadelphia und hätte mir nie träumen lassen, mal in einer so von der
         Welt abgeschnittenen kleinen Gemeinde zu leben. Aber dann habe ich Bryan geheiratet,
         also habe ich mich damit arrangiert.«
      

      Bryan. Das finde ich immer wieder faszinierend. Es gibt einen lila Menschenfresser namens Bryan. Als wären das ganz normale Menschen.
            Zum millionsten Mal muss ich an Randy denken.
      

      Die Vorstellung, dass eine Lehrerin ein Leben außerhalb der Schule hat, ist schon
         ulkig genug, aber wenn dann auch noch ein Ehemann bei den Guards dazukommt, wird es
         richtig abgefahren. Mrs Delaney hat unserer Klasse mal erzählt, dass sie ihren Mann
         im Urlaub in Cancún kennengelernt hat. Seither geistert mir das Bild eines wunderschönen
         Strandes durch den Kopf, wo die Leute schwimmen und sich in der Sonne aalen, und mittendrin
         ein lila Menschenfresser in voller Montur, komplett mit Stiefeln und Barett. Seinen
         Helikopter hat er wahrscheinlich an der Cocktailbar geparkt.
      

      Ich kann mir die Frage nicht verkneifen. »Wie sind die von den Guards eigentlich so,
         wenn sie nicht im Dienst sind?«
      

      Sie grinst verschmitzt, was sie noch jünger wirken lässt. »Das, junger Mann, ist top
         secret.«
      

      »Top secret?«

      »Du weißt schon«, erklärt sie, »oberstes Staatsgeheimnis.« Verdutzt über meine Begriffsstutzigkeit,
         starrt sie mich an.
      

      »Aber Geheimnisse sind doch unehrlich«, wende ich ein.

      »Ja, nur manchmal werden uns zu unserer eigenen Sicherheit Dinge vorenthalten. Zum
         Beispiel, wenn es um die nationale Sicherheit geht. Wenn der Präsident jedem von seinen
         Plänen erzählen würde, dann würde ja auch der Feind davon erfahren.«
      

      Jetzt bin ich noch perplexer. »Wer ist denn der Feind?«

      Mit einem Mal wirkt sie ein bisschen hilflos. »Na ja, im Moment haben wir keinen.
         Ich wollte dir nur erklären, warum gewisse Informationen nicht jeden etwas angehen.«
         Jetzt hat sie sich wieder im Griff. »Zum Beispiel das Privatleben deiner Lehrerin.
         Deine Forderung nach Ehrlichkeit darf nur so weit reichen, wie ich sie nicht als zudringlich
         empfinde.«
      

      Meine Wangen brennen. »Tut mir leid.« Aber ich bin eher verwirrt als verlegen. Dad
         sagt immer, der Forderung nach Ehrlichkeit darf nirgends Einhalt geboten werden. Ich
         stehe auf. »Ich sollte mich wohl langsam mal umziehen.« Damit mache ich mich auf den
         Weg Richtung Umkleide.
      

      »Eins kann ich dir über die Guards sagen«, ruft sie mir nach.

      Ich drehe mich um.

      »Die wissen, dass ihr sie lila Menschenfresser nennt. Und irgendwie gefällt ihnen
         das sogar.«
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         Hector Amani
         

      

      Ich weiß, was sie alle sagen: dass Malik gar nicht wirklich mein Freund ist. Dass
         er mich nur ausnutzt, damit ich ihm mit den Hausaufgaben helfe.
      

      Interessiert mich nicht. Die kennen Malik einfach nur nicht richtig. Die kriegen nicht
         mit, wie er mich behandelt, wenn niemand dabei ist. Wie zum Beispiel, als ich fast
         mit dem Skateboard gegen den Lkw der Plastikfabrik gefahren bin. Nach dem Sturz habe
         ich gesagt, es geht mir gut, aber Malik hat mich zu seinem Dad in die Praxis gezerrt,
         damit der sich meine Nase ansehen konnte. Auf jeden Fall bin ich Malik nicht egal,
         und das ist schon mal mehr, als ich über eine Menge der Leute behaupten kann, die
         mich andauernd vor ihm warnen.
      

      Oder damals, als ich Dads liebste Rohrreinigungsspirale verloren hatte und zur Strafe
         drei Monate nicht fernsehen durfte. Da hat Malik mich immer bei sich I Love Lucy gucken lassen, obwohl er die Serie nicht ausstehen kann. Er hat mich dabei sogar nur
         zweimal geboxt und das auch nur, weil ich an den lustigen Stellen zu laut gelacht
         habe.
      

      Es wirkt vielleicht so, als wären wir ziemlich verschieden, aber in Wahrheit haben
         Malik und ich ganz schön viel gemeinsam. Wir sind beide Einzelkinder und unsere Väter
         arbeiten nicht in der Plastikfabrik. Wir sind beide kein Durchschnitt – Malik ist
         der größte Junge in der Stadt und ich bin ziemlich klein für mein Alter. Und unser
         Lieblingsessen sind Hotdogs, auch wenn Malik davon dreimal so viele verdrücken kann
         wie ich.
      

      Die wichtigste Gemeinsamkeit zwischen uns ist aber, dass wir keine großen Fans von
         Serenity sind, während alle anderen es für den Himmel auf Erden halten. Malik macht
         kein Geheimnis daraus, dass er hier wegwill, sobald er alt genug ist. Na ja, weg müssen
         wir wohl alle, wenn wir studieren wollen – in Serenity gibt es ja keine Uni. Aber
         ich schätze mal, er meint, dass er nie wieder zurückkommen will. Schon komisch, dass
         ein Junge, der ohne den Vierundzwanzig-Stunden-Zimmerservice seiner Mom nicht leben
         kann, so scharf darauf ist, hier abzuhauen. Vielleicht geht er ja davon aus, dass
         Mrs Fratello mit nach NYC kommt und dort weiter für ihn kocht und wäscht. Und möglicherweise macht sie das
         sogar – so eine Art von Mutter ist sie nämlich. Er beschwert sich immer, dass sie
         ihn erdrückt, aber er beschwert sich genauso, wenn die Chips ausgehen. So läuft das
         nun mal zwischen den beiden. Sie nörgelt dauernd an ihm rum und er schreit sie ständig
         an, trotzdem sind sie wie Pech und Schwefel. Ich hab da mal einen Begriff gehört:
         dependente Persönlichkeit – worunter das fällt, ob Ehrlichkeit, Harmonie oder Zufriedenheit, weiß ich aber
         nicht genau.
      

      Bis jetzt habe ich noch nichts gesagt, aber wenn der Tag von Maliks Auszug gekommen
         ist, werde ich ihn bitten, mich mitzunehmen – aufs College und überallhin. Für immer
         bleibe ich jedenfalls bestimmt nicht in dieser Stadt, auch wenn die Welt da draußen
         mir ganz schön Angst macht. Sie klingt einfach so fremd und anders.
      

      Bis dahin sitzen wir allerdings hier fest, und wir sind beste Freunde, ob die Leute das nun glauben oder nicht. Er ist auch mein Partner
         bei dem Projekt für den Serenity-Tag. Wir kommen super voran, und wahrscheinlich geht
         es sogar noch schneller, wenn Malik erst anfängt mitzuhelfen. Immerhin war es seine
         Idee, aus Legosteinen und der Kiste, in der der neue Billardtisch der Fratellos geliefert
         wurde, ein Miniaturmodell des Serenity-Parks zu bauen. Ich habe in letzter Zeit jede
         freie Stunde mit Vermessen und Kartieren verbracht, um sicherzugehen, dass auch alles
         genau passt. Malik hat in der Schule keine guten Noten, darum begreifen die meisten
         Leute gar nicht, was für ein Perfektionist er ist. Denn er versteht die ganzen Aufgaben,
         die er nicht erledigt, genau. Wenn er sich ein bisschen Mühe geben würde, wäre er
         wahrscheinlich der drittbeste Schüler in der Stadt, gleich nach Amber und mir.
      

      Aber wenn Malik gut in der Schule wäre, wofür würde er mich dann noch brauchen?

      Gestern – ich bin gerade im Park und messe die Vitrine des Serenity-Pokals aus, den
         wir in unserem Modell durch einen Tic-Tac-Behälter aus Plastik ersetzen wollen – sehe
         ich plötzlich Stanley Cole und seine Familie. Sie machen ein Picknick auf dem Rasen
         am Serenity-Platz: Stanley, seine Eltern, sein kleiner Bruder und ihr Hund Ortiz.
         Ich beobachte sie von Weitem, aber sie bemerken mich nicht, dafür sind sie viel zu
         sehr miteinander beschäftigt. Irgendwie ist mir bei dem Anblick unbehaglich zumute.
         Sie lachen so viel, als wäre alles um sie herum zum Schießen komisch. Stanleys Dad
         lässt ein Sandwich fallen und der Hund frisst es. Zum Schießen! Stanley fällt über
         eine Baumwurzel. Zum Schießen! Der Kleine vergräbt seine Spielzeugautos im Sand und
         heult dann, weil er sie nicht wiederfindet. Zum Schießen! Sogar das Hundehaufenwegmachen
         wird zum Spaß für die ganze Familie. Haben die sie eigentlich noch alle? Wie kommen
         die darauf, dass alles auf der Welt nur zu ihrer Belustigung da ist?
      

      Allein die Vorstellung, wie mein Vater ein Frisbee wirft und mich huckepack trägt … oder wie meine Mutter einen Hundehaufen
         aufsammelt und sich dabei königlich amüsiert! Undenkbar, zumindest in diesem Leben.
         Als ich acht war, habe ich meine Eltern um einen kleinen Hund angebettelt. Sie sagten
         Nein, das Futter sei zu teuer. Ich bot sogar an, selbst weniger zu essen, um das Geld
         zu sparen. Aber es war vergeblich. Ich sei ja so schon viel zu dünn, hieß es, das
         würde mein Wachstum nur noch mehr beeinträchtigen. Aber wenn ich jetzt so zurückblicke,
         dann hatten wir doch immer ein genauso schönes Haus wie alle anderen in der Stadt,
         mit dem gleichen Auto und Pool und schwarz glänzenden Flügel im Klavierzimmer. Wenn
         die Coles sich Hundefutter leisten können, warum dann nicht wir?
      

      Meine Mom hat einen wichtigen Posten in der Plastikfabrik und mein Dad ist der einzige
         Handwerker im Umkreis von achtzig Meilen. Wenn irgendwas kaputtgeht, dann repariert
         er es oder keiner. Ich merke, wie die Leute meine Eltern auf der Straße ansehen. Man
         kann den Respekt richtig spüren. Sie würden ihre Zeit nie bei einem Picknick im Park
         verschwenden und sich wie die Hyänen über irgendwelchen Blödsinn schlapplachen. Man
         würde sie nie dabei erwischen, wie sie sich gegenseitig in den Arm nehmen. Und ich
         bin nicht mal als kleines Kind je huckepack getragen worden.
      

      Im Ernst, ich verstehe nicht, wie Stanley mit dieser peinlichen Familie leben kann.
         Wenn ich mir sein Gesicht so ansehe, wie er grinst und lacht, dann weiß ich hundertprozentig,
         dass ich noch nie im Leben so ausgesehen habe.
      

      Ich frage mich, wie das wohl ist.

      »Versager«, tut Malik seine Meinung kund, als er endlich ankommt. »Aber der allergrößte
         Versager bist du, weil du lieber diesen Idioten nachspionierst, als zu arbeiten.«
      

      »Armer Stanley«, sage ich. »Seine Eltern behandeln ihn wie einen Zweijährigen.«

      »Man kann sich seine Eltern halt nicht aussuchen«, erwidert er.

      Sein Tonfall überrascht mich. »Aber deine sind doch total in Ordnung!«

      Er zieht eine Grimasse. »Klar, wenn man auf alberne Witze und Hühnersuppe steht.«

      »Ich finde die Hühnersuppe von deiner Mom lecker! Und die Witze von deinem Dad – «
         Tja, wie soll man das beschreiben? Dr. Fratellos Humor ist vielleicht ein bisschen
         platt, aber irgendwie auch tröstlich, wie ein alter, bequemer Pulli, den man nicht
         wegwerfen will. »Na ja, die Hühnersuppe ist jedenfalls gut. Im Ernst, ich wünschte,
         ich hätte deine Eltern.« Erschrocken stelle ich fest, dass ich das tatsächlich laut
         ausgesprochen habe.
      

      Malik springt natürlich sofort darauf an. »Du hast doch ein Dach über dem Kopf wie
         jeder andere auch. Nur dass deine Mutter dich eben nicht genug füttert.«
      

      »Stimmt gar nicht. Ich wachse bloß nicht. Dafür kann keiner was.«

      »Jetzt bleib mal locker«, sagt er. »War doch bloß ein Witz. Deine Alten sind in Ordnung.
         Und woran soll man überhaupt messen, wie gut Eltern sind? Ist schließlich nicht wie
         mit Autos, wo es Kias gibt oder Bugattis. Eltern sind halt Eltern.«
      

      Was er sich jedoch verkneift zu sagen, ist das, was jeder andere in der Stadt denkt –
         nämlich, dass Mom und Dad schlechte Eltern sind. Oder zumindest, dass sie mich weniger
         lieben als die anderen ihre Kinder.
      

      Aber das ist einfach nicht wahr.

      Vielleicht zeigen meine Eltern es nicht so deutlich wie Maliks Mom oder die Pritels
         oder selbst Mr Baris, der nur deshalb so irre streng ist, weil sich sein ganzes Leben
         um Eli dreht. Aber ich bin meinen Eltern auch wichtig, das kann ich sogar beweisen.
      

      Es ist eine meiner frühesten Erinnerungen – ich kann nicht älter als drei oder vier
         gewesen sein. Ich habe hinten im Garten im Sandkasten gespielt. Alle kleinen Kinder
         in Serenity haben eine Schaukel und einen Sandkasten, bevor dann irgendwann das übliche
         Baumhaus und der Basketballkorb Einzug halten.
      

      Ich ziehe jedenfalls gerade Straßen mit meinem Schäufelchen in den Sand. Serenity
         gehört zu den wenigen Orten, deren Straßennetz schon ein kleines Kind in seinem Sandkasten
         nachbauen kann.
      

      Mit einem Mal vernehme ich ein undefinierbares Rasseln. So etwas habe ich noch nie
         gehört. Ich drehe den Kopf und sehe eine zusammengerollte Klapperschlange, den Schwanz
         aufgerichtet, bereit zum Angriff.
      

      Ich weiß noch, wie mein Vater durch den Garten geflogen kam. Ich meine, natürlich
         müssen seine Füße den Rasen berührt haben, aber in meiner Erinnerung fliegt er. Er
         streckt die Arme nach mir aus, bleibt aber abrupt stehen, als die Schlange angreift.
         Ihr spitzer Kopf schnellt auf mich zu und hält kurz in der Luft zwischen Dad und mir
         inne. Fast, als könnte sie sich nicht entscheiden, wen von uns sie beißen soll.
      

      Das Ganze dauert nicht viel länger als eine Sekunde, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit
         vor, wir alle drei komplett erstarrt – mein Vater, die Schlange und ich. Es herrscht
         vollkommene Stille, sogar die Schlange hat aufgehört zu klappern, nur Mom schreit
         laut genug für uns alle.
      

      Die Schlange hat genug. Sie huscht davon und Dad nimmt mich auf den Arm. So schnell
         ist es vorbei. Als mein jüngeres Ich zu schluchzen anfängt, ist schon wieder Normalität
         eingekehrt, und es gibt eigentlich keinen Grund mehr zu weinen. Vielleicht würde ich
         mich heute nicht mal mehr an die Sache erinnern, wenn da nicht dieses Gespräch gewesen
         wäre, das ich an jenem Abend im Bett belauscht habe.
      

      »Warum hast du gezögert?«, herrscht meine Mutter meinen Vater an. »Er wiegt gerade
         mal zwanzig Kilo, Peter! Ein Schlangenbiss hätte ihn ganz sicher das Leben gekostet!«
      

      »Das war eine Diamantklapperschlange, Tina«, so die Antwort meines Vaters. »Und dann
         auch noch ein Jungtier – du weißt, dass deren Gift besonders stark ist! Was sollte
         ich denn machen, mich selbst beißen lassen?«
      

      »Wenn nötig, ja«, erwidert meine Mom ohne Umschweife. »Du weißt doch, wie wertvoll
         er ist.«
      

      Ich höre Dad seufzen. »Du hast ja recht. Tut mir leid.«

      Wertvoll. Wenn sie mich jetzt anschreien oder entnervt die Augen über mich verdrehen; wenn
         sie mir wegen irgendeiner Kleinigkeit, an der ich nicht mal schuld bin, Hausarrest
         aufbrummen, dann klammere ich mich an dieses eine Wort. Wenn ich eine andere Familie
         sehe, die so viel Spaß hat wie wir nie, dann stelle ich mir Moms Mund vor, der diese
         kostbaren Silben formt.
      

      Ich bin wertvoll.
      

      Wenn das keine Liebe ist, was dann?
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         Tori Pritel
         

      

      Die lila Menschenfresser sind eigentlich gar nicht richtig lila. Ihre Uniformen haben
         eher ein tiefes Indigoblau. Da muss man nur mal genau hingucken.
      

      Mir fallen oft Dinge auf, die andere nicht mitbekommen. Vielleicht liegt das daran,
         dass ich Künstlerin bin und ein gutes Auge für Details habe. Die Schornsteine der
         Plastikfabrik zum Beispiel – daraus sieht man nie Rauch aufsteigen. Meine Eltern sagen,
         die Firma benutzt einfach so umweltfreundliche Techniken, dass sie kein bisschen die
         Luft verpestet. Steve (mein Dad) sagt, sie haben schon 1978 darauf umgestellt. Wir
         hier in Serenity sind unserer Zeit wirklich voraus.
      

      Das ist wichtig, weil Amber und ich für den Serenity-Tag ein großes Gemälde anfertigen,
         zum An-die-Wand-Hängen. Wenn darauf Rauch aus den Schornsteinen käme, wäre das falsch,
         denn wir wollen ja, dass alles so wahrheitsgetreu wie möglich wird.
      

      Ich hoffe, das Projekt läuft ein bisschen besser als das Buch, an dem wir zusammen
         schreiben. Amber sagt, meine Bilder passen nicht zu ihrer Geschichte, dabei ist ja
         wohl ganz logisch, dass ihre Geschichte nicht zu meinen Bildern passt. Wir haben uns
         deswegen ziemlich gestritten, bestimmt fünfzehn oder zwanzig Minuten lang, bis dieses
         eine Lied, das wir beide so mögen, im Radio kam. Amber und ich kriegen uns öfter mal
         in die Haare, aber länger als zwanzig Minuten halten wir selten durch. Sie behauptet
         ständig, dass ich unreif sei, weil sie mit ihren dreizehn streng genommen schon ein
         Teenager ist, und ich bin erst zwölf. Wir liegen nur sieben Monate auseinander, aber
         sie macht immer ein Riesentheater darum. Sie sagt, ich sei viel zu empfindlich, dabei
         stimmt das überhaupt nicht, ist ja wohl logisch. (Sie sagt auch, dass ich zu oft logisch sage. Damit könnte sie sogar recht haben.)
      

      Ich habe mein Atelier bei uns unter dem Dach. Dad hat es für mich eingerichtet. Aus
         dem Fenster hat man einen tollen Blick über die ganze Stadt, mit dem Carson National
         Forest im Hintergrund. Wenn die Sonne untergeht, strahlen die Berggipfel in leuchtendem
         Purpur wie riesige Amethyste.
      

      Wenn ich so darüber nachdenke, steckt davon auch ein bisschen was in den Uniformen
         der Menschenfresser. Dunkelamethyst. Ist das eine Farbe? (Gibt es dann auch so etwas
         wie Hellamethyst? Da muss ich mal nachforschen.)
      

      Wir haben beschlossen, im Vordergrund unseres Gemäldes einen Querschnitt unserer Bevölkerung
         darzustellen. Da wir logischerweise nicht jeden für uns Modell sitzen lassen können,
         sammeln wir Fotos, die wir als Vorlage benutzen. Echt interessant, sich die Leute,
         die man jeden Tag sieht, mal in Ruhe auf Bildern angucken zu können. Mr Amani, der
         über dreißig Zentimeter größer ist als seine Frau, Dr. Fratello mit seiner albernen
         Fliege, Kurt Osterwalds leuchtend rotes Haar, genau wie das seines Dads. Und daneben
         Eli, der so dunkelhaarig ist wie sein Vater blond. Bestimmt hatte seine Mutter rabenschwarze
         Haare. Tja, bei mir ist das genauso, ich sehe meinen Eltern auch kein bisschen ähnlich.
         Mein Dad behauptet immer, dass er mich bei eBay ersteigert hat. Das ist ein Witz,
         logisch. Er nennt mich immer Tori Tornado und ich ihn Steve.
      

      »Ich fände es wirklich angemessener, wenn meine zwölfjährige Tochter Dad zu mir sagen
         würde«, beschwert er sich dann.
      

      »In Ordnung, Steve, wird gemacht.«

      Er wird nie sauer deswegen. Ich bin seine kleine Prinzessin. Für solche Spitznamen
         mag ich vielleicht schon ein bisschen zu alt sein, aber solange Malik nicht davon
         Wind bekommt, ist das alles kein Problem.
      

      Mom und Steve haben sich auf der Zuschauertribüne bei einem Wasserballspiel an der
         University of Alabama kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick. Dann sind
         sie hierher nach Serenity gezogen, weil sie nie wieder voneinander getrennt sein wollten
         und es in der Plastikfabrik Arbeit für sie beide gab. Was wichtig war, weil sie ihre
         Studentenkredite abzahlen mussten. Ich bitte sie oft, mir die Geschichte noch mal
         zu erzählen, weil ich sie so romantisch finde. Ich stelle mir gern vor, wie sie an
         ihrem ersten Tag Hand in Hand durch das Tor der Plastikfabrik spaziert sind – nicht
         mehr nur als Mann und Frau, sondern auch als Kollegen. (Dafür muss ich allerdings
         ganz schön meine Fantasie spielen lassen, weil Nichtangestellte das Firmengelände
         nicht betreten dürfen.)
      

      »Die beste Entscheidung, die wir je getroffen haben«, sagt Dad immer, »weil wir dadurch
         dich bekommen haben.«
      

      »Mich hättet ihr doch so oder so bekommen, egal, wo ihr gewohnt hättet«, widerspreche
         ich dann.
      

      Er schüttelt den Kopf. »Es wäre nicht dasselbe gewesen. Dieser Ort hier ist einfach
         etwas Besonderes. Woanders wärst du jedenfalls nicht so ein Wirbelwind geworden, Tori
         Tornado.«
      

      Steve und ich sind aber auch nicht immer einer Meinung. Ich träume davon, in Städte
         wie New York und vielleicht sogar nach Europa zu reisen, um dort in die fantastischen
         Kunstmuseen zu gehen. Er dagegen findet, dass man sich die Gemälde und Skulpturen
         doch genauso gut im Internet ansehen kann.
      

      Dabei ist das logischerweise nicht dasselbe. »Ach, bitte«, bettele ich so oft. »Können
         wir nicht mal verreisen? Wann waren Mom und du das letzte Mal im Urlaub? Ich war noch
         nie woanders als in Serenity.«
      

      »Wir haben hier doch auch alles, was wir brauchen.«

      »Wenn ich Künstlerin werden will«, beharre ich, »muss ich von den großen Meistern
         lernen. Und das funktioniert nun mal nicht, indem man sich alles nur im Internet ansieht.
         Ich muss über dasselbe Kopfsteinpflaster gehen wie Michelangelo und Leonardo da Vinci!«
      

      Als ich das nächste Mal den Computer einschalte, finde ich darauf ein Programm mit
         einer virtuellen Tour durch die Uffizien in Florenz.
      

      »Steve!«, rufe ich empört, muss aber gleichzeitig lachen. Diese Sturheit ist einfach
         typisch mein Dad. Natürlich ist das manchmal ein bisschen nervig, aber andererseits
         ist mir auch klar, was für ein Glück ich habe, so ein Leben führen zu dürfen.
      

      »Du weißt schon, dass ich nicht ewig zwölf bleiben werde, oder?«, frage ich mit verschmitztem
         Grinsen. »Irgendwann fahre ich nach Europa – wenn nicht mit Mom und dir, dann eben, wenn ich im College bin.
         Ihr könnt nicht für immer über jeden meiner Schritte bestimmen.«
      

      Da guckt er ein bisschen gequält. Muss ja auch hart für einen Vater sein, wenn sein
         kleines Mädchen langsam erwachsen wird.
      

      Später an diesem Abend sehe ich Eli vor meinem Fenster auf der Harmony Street. Was
         kein besonders großer Zufall ist: In Serenity sieht man ständig bekannte Gesichter,
         weil man nun mal jeden kennt (außer den lila Menschenfressern natürlich).
      

      Na ja, jedenfalls marschiert gerade Eli die Straße auf und ab und er wirkt irgendwie
         unsicher dabei. Jetzt wird mir klar, dass er Randys Haus anstarrt – beziehungsweise
         das Haus, in dem Randy gewohnt hat, bevor er zu seinen Großeltern nach Colorado geschickt
         wurde. Das war aber auch eine miese Geschichte. Wir sind alle traurig deswegen, aber
         für Eli gilt das logischerweise ganz besonders.
      

      Ich lasse mein Gemälde Gemälde sein und renne nach unten auf die dunkle Straße. Er
         wirkt ein bisschen verlegen, so als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem erwischt.
      

      »Schon was von Randy gehört?«, erkundige ich mich, weil ihm ganz offensichtlich irgendwas
         zu schaffen macht.
      

      Er schüttelt den Kopf. »Er ist jetzt schon zwei Wochen weg. Immer noch kein Lebenszeichen.«

      Ich runzele die Stirn. »Und was sagen die Hardaways?«

      »Nur, dass er viel zu tun hat und ich sicher bald von ihm höre.«

      »Klingt ja nicht sehr überzeugend«, bemerke ich. »Wie aufwendig kann es denn schon
         sein, eine E-Mail mit Bin gut in Colorado angekommen, alles okay zu schicken?«
      

      »Er hat versprochen, dass er mir schreibt. Das war das Letzte, was er gesagt hat,
         bevor das Auto abgefahren ist.«
      

      »Na ja, er war bestimmt ziemlich durcheinander an dem Tag«, gebe ich zu bedenken.

      »Kann sein, aber er hat es zwei Mal gesagt. Schien ihm wirklich wichtig zu sein.«
         Sein Blick ist trotzig. »Und darum frage ich mich die ganze Zeit: Warum verspricht
         mein bester Freund mir so eindringlich, mir zu schreiben, und tut es dann doch nicht?«
      

      Ich wünschte, ich könnte ihm helfen oder ihn zumindest in den Arm nehmen und ihm versichern,
         dass alles wieder gut wird. (Ha – wenn das Malik wüsste …) Aber alles, was ich zustande
         bringe, ist ein Schulterzucken.
      

      Eli beantwortet seine Frage selbst: »Ich glaube ja, er hat mir schon geschrieben. Noch bevor er weggefahren ist. Irgendwo hier muss eine Nachricht
         für mich versteckt sein.«
      

      Dagegen gäbe es ungefähr eine Million Einwände. Zum Beispiel: Wenn Randy schon vor
         seinem Weggang gewusst hätte, was er Eli sagen wollte, warum hat er es dann nicht
         einfach gesagt? Wozu die Geheimnistuerei? Niemand hier hat Geheimnisse.
      

      Aber ich sage nur: »Eine Nachricht? Und wo?«

      Er reagiert nicht, sondern späht am Haus vorbei in den Garten der Hardaways. »Ich
         weiß nicht«, antwortet er schließlich, »aber sie muss irgendwo sein, wo er denkt,
         dass ich sie finde.«
      

      Ich folge seinem Blick zum Baumhaus.

      »Na, dann ist das doch kein Problem«, sage ich. »Mr und Mrs Hardaway lassen dich sicher
         danach suchen.«
      

      »Ich glaube, die Hardaways sind wütend auf mich. Es ist echt eigenartig. Die sprechen
         gar nicht mehr mit mir – fühlt sich mehr so an, als würden sie durch mich hindurch
         reden. Und wenn ich bei ihnen klingele, behaupten sie immer, sie seien gerade auf
         dem Sprung.« Er mustert mich, als versuchte er zu entscheiden, ob er mir trauen kann.
         »Außerdem, wenn Randy eine Nachricht für mich versteckt hat, dann wahrscheinlich,
         weil seine Eltern sie nicht sehen sollen.«
      

      Jetzt fühle ich mich irgendwie unbehaglich. »Also willst du jetzt – «

      »Im Baumhaus danach suchen.« Er grinst verzagt. »Oder zumindest versuche ich, den
         Mumm dafür aufzubringen.«
      

      »Ich komme mit«, platzt es zu meiner eigenen Überraschung aus mir heraus. Es mag keine
         gute Idee sein, aber die Vorstellung, dass Randy Eli so eine Nachricht hinterlassen
         hat (wenn an der Sache denn wirklich was dran sein sollte), ist geradezu unwiderstehlich
         aufregend. Was könnte bloß Geheimes darin stehen? Ich würde nie auf den Gedanken kommen,
         jemandem etwas zu verheimlichen, schon gar nicht Amber, meiner besten Freundin. Es
         ist fast, als würde sich gerade eine verborgene Tür öffnen, von der ich nie auch nur
         wusste, dass es sie gibt.
      

      »Randy hatte immer eine alte Kaffeedose in seinem Baumhaus«, vertraut Eli mir an.
         »Als wir noch klein waren, war das so was wie seine Schatzkiste. Er hatte einen Mäuseschädel
         da drin und einen Stein, von dem er meinte, dass er ein ganz seltenes Fossil war.
         Dann noch einen Haizahn, bei dem ich mir ziemlich sicher bin, dass der bloß aus Plastik
         war. Wir haben die Dose in letzter Zeit nicht mehr aufgemacht, aber ich weiß, dass
         sie noch da ist.«
      

      »Und du meinst, da ist die Nachricht drin?«, frage ich skeptisch.

      »Ich weiß nicht. Vermutlich nicht. Vielleicht gibt es auch gar keine Nachricht. Aber
         ich muss wenigstens nachsehen. Und zwar möglichst ohne dass Randys Eltern mich dabei
         erwischen.«
      

      Das Problem liegt auf der Hand. In Serenity haben alle Häuser große Fenster und offene
         Räume. Wir haben hier nun mal nichts zu verbergen (zumindest dachte ich das immer).
         Schon von hier aus können wir den Riesenfernseher der Hardaways flackern sehen. Jetzt
         den Garten zu betreten hieße, Randys Eltern direkt vor der Nase herumzutanzen.
      

      Und dann kommt mir die Idee. Ich kann die Lage aus allen Perspektiven gleichzeitig
         betrachten. Das hat damit zu tun, dass ich Künstlerin bin, logisch, aber es gehört
         noch mehr dazu. Ich begreife einfach instinktiv, wie Dinge zusammenpassen – es ist,
         als sähe ich das fertige Puzzle schon vor mir, bevor irgendjemand die Teile aneinanderlegt.
         Das mache ich gar nicht absichtlich; ich weiß es einfach.
      

      Also setze ich mich in Gedanken zu den Hardaways auf die Couch und entwerfe eine Route,
         die uns unbemerkt zum Baumhaus führt. Wir müssen außen am Zaun entlangschleichen und
         dann, verdeckt durch die Poolheizung, in den Garten klettern. Und von da aus sind
         wir in null Komma nichts die Leiter hoch und im Baumhaus.
      

      Eli hat eine kleine Taschenlampe dabei. Er hat die Kaffeedose sofort gefunden, sie
         steckte in einem Astloch. Mit zitternden Händen klappt er den Deckel hoch und schüttet
         den Inhalt der Dose auf den Holzboden.
      

      Alles purzelt heraus: der Mäuseschädel, der Plastik-Haizahn und ein paar andere Sachen,
         die jemand viel Jüngeres als wir vielleicht als Schätze ansehen würde. Mein Blick
         fällt auf einen Stapel von einem Gummiband zusammengehaltene Karteikarten. Als ich
         mir die oberste genauer ansehe, runzele ich verwirrt die Stirn: ein Foto und darunter
         ein paar handschriftliche Notizen. Das Gesicht auf dem Bild kommt mir entfernt bekannt
         vor.
      

      »Ist das nicht –?«

      Eli reißt mir die Karten aus der Hand. »Die darfst du eigentlich gar nicht sehen.«

      Aber ich habe den Mann auf dem Foto schon erkannt. »Das ist einer von den lila Menschenfressern!«

      Sogar im Dämmerlicht des Baumhauses sehe ich, dass Eli knallrot im Gesicht wird. »Ja,
         das sind unsere Menschenfresser-Sammelkarten«, gesteht er so leise, als würde ich
         ihn dadurch vielleicht gar nicht hören. »Die haben Randy und ich gemacht. Weißt du,
         so wie Baseballkarten, nur eben mit – «
      

      »Schon kapiert«, unterbreche ich ihn und strecke die Hand aus. Widerstrebend reicht
         er mir den Stapel.
      

      Ich blättere die Karten durch. Insgesamt müssen es etwa zwei Dutzend sein, jede mit
         dem Foto eines Mitarbeiter der Guards darauf (heimlich aufgenommen, logisch, lila
         Menschenfresser posieren nicht für Porträts. Sieht aus, als hätten die beiden meistens
         mit gezückter Handykamera hinter irgendwelchen Hecken gelauert). Die Informationen
         darunter ähneln sehr denen, die man auf Sportsammelkarten findet, nur mit dem Unterschied,
         dass sie alle ausgedacht sind, bis hin zu den Namen: RUMP L. STILZCHEN, MIKE »SPINNEFEIND« JONES, ALEXANDER DER GROBE, HELIKOPTER-HARRY, GEHEIMAGENT X und sogar ein paar militärische Titel wie MAJOR NASENHAAR und GENERAL SCHLÜSSEL. Die »Fakten« sehen zunächst echt aus, sind aber alle totaler Blödsinn, wie zum Beispiel
         gewonnene Pfannkuchenesswettbewerbe oder der zwölfte Rang in der Thronfolge des Sultanats
         von Plumpsklorien.
      

      
         
            BARON VLADIMIR VON PFERDEZAHN

            Geburtsdatum: 0,003 Sekunden nach dem Urknall

            Hobbys: lebende Hühner köpfen, Flatulenz, Stricken

            Ziele: einmal das Kentucky–Derby gewinnen

            Größter Erfolg: allein aufs Töpfchen gehen

            Lieblingsgericht: Heu, Karotten, Zuckerwürfel

            Lieblingsfarbe: Donnerstag

         

      

      Zuerst bin ich fast ein bisschen schockiert. In der Schule und zu Hause trichtert
         man uns eine regelrechte Ehrfurcht vor den Guards ein, weil sie so heldenhaft unsere
         Stadt beschützen. Aber nach ein paar Sekunden wandern meine Mundwinkel unweigerlich
         nach oben. Die Karten sind einfach … witzig. Und die Namen passen so gut, wie zum
         Beispiel bei Bigfoot, der mindestens Schuhgröße fünfzig haben muss, oder Mr Universum,
         dessen Muskeln fast seine lila Uniformjacke sprengen, oder Sonnenscheinchen mit seiner
         miesepetrigen Miene. Baron Vladimir von Pferdezahn bin ich schon so oft begegnet und
         habe mich jedes Mal insgeheim über seine riesigen Grabsteinbeißerchen amüsiert.
      

      »Die sind ja toll«, staune ich. »Wie seid ihr denn darauf gekommen?«

      »Das war Randy. Einmal ist einer von den Typen an uns vorbeigelaufen und Randy ist
         einfach mit einem Spitznamen für ihn rausgeplatzt. Wir haben uns so schlappgelacht,
         dass wir weitergemacht und uns den ganzen Quatsch dazu ausgedacht haben. Irgendwann
         hatten wir dann die Idee mit den Karten, also haben wir heimlich die Fotos geschossen
         und …« Er verstummt und denkt wahrscheinlich daran, wie viel Spaß Randy und er immer
         zusammen hatten.
      

      Ich blättere weiter zur nächsten Karte.

      
         
            BRYAN

            Hobbys: Mrs Delaney heiraten

            Lieblingszitat: „Hey, Mrs Delaney, wollen Sie mich heiraten?”

         

      

      »Für Bryan ist uns nicht viel eingefallen«, erklärt Eli verlegen. »Wenn sie erst mal
         zu echten Menschen werden, ist es irgendwie nicht mehr so lustig. Ich frag mich, welcher
         von denen Hammerstrom ist?«
      

      »Hammerstrom?«

      »Auch einer von den Menschenfressern«, sagt er. »Das sind die einzigen beiden Namen,
         die wir haben – Bryan Delaney und Soundso Hammerstrom.«
      

      Ich schiebe das Gummiband wieder über den Stapel. »Die musst du den anderen zeigen,
         Eli. Um sie hier zu verstecken, sind sie doch viel zu schade.«
      

      Vermutlich hätte er Nein gesagt, aber die Suche nach Randys Phantomnachricht lenkt
         ihn ab. Ich stecke die Karten in meine Tasche, während er wieder und wieder den Doseninhalt
         durchsucht. Nichts.
      

      Seine Niedergeschlagenheit ist beinahe greifbar. Für ihn muss es sich gerade anfühlen,
         als würde er seinen besten Freund noch einmal verlieren. Ich bin auch enttäuscht,
         aber gleichzeitig irgendwie erleichtert. Rein theoretisch verstoßen wir zwar nicht
         gegen irgendwelche Regeln, aber diese Herumschleicherei kommt mir trotzdem nicht sehr
         ehrlich vor.
      

      »Ach, weißt du, wie oft verspricht jemand zu schreiben«, tröste ich ihn, »und vergisst
         es dann doch, weil er zu viel zu tun hat. Das darfst du dir nicht so zu Herzen nehmen.
         Schließlich reden wir hier von jemandem, der Mathe schwänzt, um Menschenfresser-Sammelkarten
         zu basteln.«
      

      »Kann sein.« Bedrückt lehnt er sich an die Wand des Baumhauses. Armer Eli. Er nimmt
         immer alles so ernst. Zwar mag ich gerade das so besonders an ihm, aber manchmal macht
         er sich damit bloß selbst das Leben schwer.
      

      Ich verlagere mein Gewicht und sitze plötzlich auf etwas Scharfkantigem, das mich
         zusammenzucken lässt. Ich ziehe es unter mir hervor. Na, so was, ein Holzbumerang.
      

      Eli lacht. »Weißt du noch, Randys ewige Aktionen? Tja, zuletzt …« Er runzelt die Stirn,
         als wäre ihm mit einem Mal ein Licht aufgegangen. »Betrachte das als unsere neue Aktion …«, murmelt er.
      

      »Hm?«

      Er ist schon fast am unteren Ende der Leiter, bevor ich ihn fragen kann, wo er eigentlich
         hinwill.
      

      Also folge ich ihm. »Vorsicht!«, flüstere ich, als ich bemerke, was ihm entgeht –
         dass er von der Couch der Hardaways wieder zu sehen ist. Wenigstens ist er clever
         genug, sich zu ducken. Ich verstecke mich hinter einem Liegestuhl, während Eli sich
         über den Rand des Pools beugt und in den Wasserfilter greift. Nachdem er einige Sekunden,
         in denen sein Arm bis zur Schulter in der Öffnung verschwindet, darin herumgetastet
         hat, erhasche ich im Mondlicht einen Blick auf seine Beute – einen weißen Umschlag
         in dreifacher Gefrierbeutelverpackung. Das Wasser trieft davon herunter, aber der
         Brief scheint trocken geblieben zu sein.
      

      Eli will das Bündel schon öffnen, aber ich halte ihn auf. »Doch nicht hier!«, zische
         ich.
      

      Wir schleichen zurück zum Zaun und nehmen denselben Weg zurück. Dann, so dicht aneinandergedrängt,
         dass wir den hämmernden Herzschlag des anderen spüren können, schälen wir den Umschlag
         aus seinen Plastikschichten und begutachten ihn. Eli steht darauf.
      

      »Randys Handschrift«, keucht er. Er reißt ihn auf und wir fangen an zu lesen.

      
         Lieber Eli,

         ich ziehe gar nicht zu meinen Großeltern. Meine Eltern schicken mich aufs Internat,
               die McNally-Akademie in Pueblo, Colorado. Und ich glaube, es ist wegen dem, was passiert
               ist, als wir mit den Rädern unterwegs waren. Ich kann es nicht richtig erklären, aber
               ich habe das Gefühl, ein paar von den Schülern in Serenity – darunter auch du – sind
               irgendwie was Besonderes und ich nicht. Niemand will mir sagen, warum, aber aus irgendeinem
               Grund konnte mir dieser Fahrradausflug nichts anhaben, dir dafür schon. Ich bin sicher,
               das Ganze hat damit zu tun, dass dir schlecht geworden ist und mir nicht. Vielleicht
               kommt ihr Besonderen ja dahinter. Ich jedenfalls nicht.

         Da du das hier gerade liest, warst du anscheinend clever genug, meinen Hinweisen zu
               folgen. Danke dafür. Ich darf keinen Kontakt mehr zu dir aufnehmen, also ist das hier
               wohl unser endgültiger Abschied. Pass auf dich auf, Eli. Irgendwas ist faul in dieser
               Stadt.

         Randy

      

      Ich starre auf das dreifach gefaltete Papier. »Ist der jetzt total durchgeknallt?«

      Elis Gesicht ist kreideweiß. »Ich und was Besonderes?«

      »Warte mal – soll das etwa heißen, du glaubst irgendwas davon?«

      »Na ja, Randy denkt, dass mir so schlecht geworden ist, weil ich was Besonderes bin …«,
         stammelt er.
      

      »Randy denkt überhaupt nicht!«, platzt es aus mir heraus. »Das ist doch alles bloß eine Trotzreaktion!
         Er ist sauer, weil er seine Familie verlassen musste, vom schönsten Ort der Welt verbannt
         wurde und jetzt auf irgendeiner Farm wohnt, bei seinen Großeltern, die er kaum kennt!
         Was würdest du denn da sagen?«
      

      »Aber er ist doch gar nicht auf der Farm«, widerspricht Eli. »Sondern in einem Internat.
         Seine Eltern wollten ihn loswerden. Und deswegen reden sie jetzt auch nicht mehr mit
         mir.«
      

      Ich hole tief Luft. »Hör zu, ich weiß, dass Randy dein Freund ist, aber ich kenne
         ihn auch ganz gut. Wer von uns hatte denn ständig Ärger am Hals, so viel, dass sogar
         Malik dagegen brav aussah? Wer war total frech zu allen Erwachsenen und sogar zu deinem
         Dad? Wer hat in der Schule die Hälfte der Zeit vor sich hin gedöst und rumgefurzt?
         Wer hat einen Football nach dem Serenity-Pokal geworfen?« Ich ziehe die Karteikarten
         aus der Tasche. »Wer hat die hier gemacht?«
      

      »Ich«, antwortet er mit fester Stimme. »Wenn Randy so schrecklich ist, dann bin ich
         das auch. Bei neunzig Prozent seiner Aktionen war ich schließlich mit dabei.«
      

      Ich gebe nach. »So hab ich das doch nicht gemeint. Natürlich war Randy nicht schrecklich.
         Aber du musst auch zugeben, dass er nicht gerade Serenitys Musterknabe war.«
      

      »Das hier ist aber was anderes.«

      »Kapierst du denn nicht?«, beharre ich. »Wenn das, was in diesem Brief steht, wahr
         ist, dann bedeutet das nicht nur, dass die Hardaways gelogen haben. Wir haben doch
         mit so ziemlich jedem Erwachsenen in der Stadt über Randy geredet – Mrs Laska, deinem
         Dad, Mrs Delaney, meinen Eltern, allen Eltern. Meinst du etwa, die haben auch alle gelogen? Das wäre doch verrückt! Aber
         wer lügt dann? All die Leute, die uns dieses schöne Leben hier ermöglichen? Oder Randy,
         der sauer ist, weil er weggeschickt wurde?«
      

      Aber Eli bleibt stur. »Vielleicht meint er ja genau das damit, dass hier in der Stadt
         etwas faul ist.«
      

      »Jetzt komm aber, Eli! Man kann Serenity vielleicht vorwerfen, dass es klein ist.
         Ein bisschen langweilig. Aber doch nicht, dass hier was faul ist! Wenn hier irgendwo
         was faul ist, dann bei Randy. Er ist ja deswegen kein schlechter Mensch – aber wenn
         er sich diesen ganzen Blödsinn für die Guards-Karten ausdenken konnte, wieso fällt
         es dir dann so schwer zu glauben, dass er vielleicht auch einen kleinen Brief geschrieben
         hat, um dich ein bisschen auf den Arm zu nehmen?«
      

      »Ja, kann sein.«

      Zuerst denke ich, ich wäre endlich zu ihm durchgedrungen. Aber dann faltet er Randys
         Nachricht so sorgfältig zusammen, als wäre sie unschätzbar wertvoll, und schiebt sie
         verstohlen in seine Tasche.
      

      Ich sollte Eli wohl besser im Auge behalten. Dieser Gesichtsausdruck gefällt mir gar
         nicht.
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         Eli Baris
         

      

      Die Menschenfresser-Sammelkarten sind der Überraschungshit in der Schule.

      Na ja, zumindest ich bin überrascht. Als Tori den Stapel hervorholt, bleibe ich in der hintersten Ecke
         des Klassenzimmers sitzen. Die anderen scharen sich um sie und ich höre Gekicher und
         teilweise sogar richtig lautes Lachen.
      

      »Hey, den kenn ich – das ist doch der mit der Riesenbirne!«

      »Bigfoot hab ich vor ein paar Tagen erst gesehen, der ist in einem von den Pylonen-Lastern
         mitgefahren.«
      

      »Plumpsklorien, ist das ein echtes Land?«

      Wo immer Randy jetzt sein mag – ob bei seinen Großeltern oder im Internat –, irgendwie
         habe ich das Gefühl, dass er in diesem Moment grinsen muss. Ich bin ein kleines bisschen
         stolz, obwohl die besten Witze natürlich von ihm stammen.
      

      Nicht mal Amber schafft es, ihren missbilligenden Blick beizubehalten, nachdem sie
         die Karte von Rump L. Stilzchen gelesen hat: Darauf steht unter anderem, dass er bei
         einer Otterfamilie aufgewachsen ist, die ihn nach einem spektakulären Kanuunfall aus
         dem Wasser gefischt hat, und dass er in seiner Freizeit Fotosynthese betreibt.
      

      »Guten Morgen!« Mrs Laskas Stimme bringt das Gelächter zum Verstummen.

      Noch nie habe ich Karteikarten so schnell unter T-Shirts und in Hosentaschen verschwinden
         sehen.
      

      Zum Glück scheint sie aber nichts davon bemerkt zu haben. Sie geht durch den Raum
         und legt ein glattes weißes Aufgabenblatt auf jeden Platz, mit der beschrifteten Seite
         nach unten. »Wir fangen heute mit einem kleinen Geometrietest an. Ich muss zu einer
         Besprechung mit Mr Baris, also verlasse ich mich darauf, dass ihr eure Bücher in euren
         Pulten lasst.«
      

      Sobald sie verschwunden ist, liegt auch schon Maliks aufgeschlagenes Mathebuch vor
         ihm auf dem Tisch.
      

      »Sie hat doch gesagt, keine Bücher«, raunt Hector ihm von seinem Platz aus zu.

      »Nein, hat sie nicht«, erwidert Malik selbstzufrieden. »Nur, dass sie sich drauf verlässt,
         dass wir unsere Bücher in unseren Pulten lassen. Mein Buch war aber gar nicht in meinem
         Pult, sondern in meinem Rucksack.«
      

      Amber ist entrüstet. »Jemand sollte mal so eine Karte über dich machen.«
      

      »Erzähl das Hardaway«, entgegnet er fröhlich. »Ach nee, geht gar nicht – der ist ja
         nicht mehr hier.«
      

      Wem sagst du das.

      Apropos Randy: Aus dem Online-Stadtregister ist er auch verschwunden. Serenity ist
         so klein, dass die Daten ständig aktualisiert werden können. Diese Informationen sind
         für jeden zugänglich. Wer sich dafür interessiert, kann im Internet nachlesen, wer
         wo lebt, wie viele Kinder er hat und was er beruflich macht – mit Ausnahme der Guards,
         die sind anonym. Randy ist jedenfalls aus dem Register getilgt und die Einwohnerzahl
         auf hundertvierundachtzig geschrumpft. Mann, das ging schnell. Ich frage mich, ob
         Colorado schon eine Person Zuwachs verzeichnet hat.
      

      An diesem Abend brüte ich in meinem Zimmer über der Website der Stadt auf meinem iPad.
         Was genau ich dort zu finden erwarte, weiß ich selbst nicht, aber Randys Worte ziehen
         vor meinem geistigen Auge vorbei wie eine Nachrichtenschlagzeile:
      

      Ein paar von den Schülern in Serenity sind was Besonderes …

      Ist das wahr? Oder hat Tori recht und Randy will mich bloß ärgern – ein letzter Streich,
         der mich in den Wahnsinn treiben soll, während er lässig in den Sonnenuntergang reitet?
         Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal. Und typisch für mich, darauf reinzufallen.
         Gestern Abend hätte ich fast behauptet: »Randy hat mich noch nie belogen.« Aber das
         stimmt nicht. Randy hat mir haufenweise Märchen erzählt: dass sich im Keller unseres
         Hauses ein Puma versteckte; dass er ein UFO gesehen habe, weil wir ja so nah an Roswell wohnen (nicht mal das stimmt); dass er Mrs Delaney bei einer Lila-Menschenfresser-Betriebsfeier habe Hula
         tanzen sehen – selbst die Betriebsfeier hatte er erfunden. Wer weiß, vielleicht hat
         es draußen vor der Stadt auch nie einen halb unter Staub begrabenen 1961er Alfa Romeo
         gegeben, sondern Randy wollte bloß eine Fahrradtour machen und hatte keine Lust, allein
         loszuziehen.
      

      Auf der anderen Seite: Randys Lügen waren eigentlich immer nur Blödeleien. Meistens
         hat er nur geflunkert, wenn ihm langweilig war und er ein bisschen für Action sorgen
         wollte. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass er mal die Unwahrheit gesagt
         hat, wenn es um etwas wirklich Wichtiges ging. Klar, einmal hat er mir eine Riesenspinne
         in den Schlafsack gesteckt. Aber als er dann rausfand, dass sie giftig war, hat er
         es mir ganz schnell gestanden, bevor ich gebissen wurde. Wenn es drauf ankam, war
         Randy immer ehrlich zu mir.
      

      Tja, aber was ist dann mit diesem Brief? Ist das alles bloß ein Witz, wie Tori behauptet?
         Ich kann mir nicht vorstellen, dass Randy über so eine Angelegenheit scherzen würde.
         Aber so richtig viel Sinn ergibt das, was er schreibt, auch nicht. Irgendwas soll
         faul sein in der Stadt, aber was, behält er für sich. Er sagt, ein paar von uns könnten
         was Besonderes sein, aber nicht, inwiefern. Er vermutet einen Zusammenhang mit meinem
         Zustand nach der Radtour, aber weiter erklärt er das nicht, genauso wenig, wie er
         verrät, wer außer mir noch so »besonders« sein soll.
      

      Tori hat übrigens den Verdacht, dass ihr mal was ganz Ähnliches passiert ist wie mir.
         »Ich war am Stadtrand und habe Wildblumen für ein Stillleben gepflückt«, hat sie mir
         an dem Abend, als wir Randys Brief gefunden haben, erzählt. »Und ganz plötzlich ist
         mir speiübel geworden.«
      

      »Sind da auch die Menschenfresser gekommen?«, will ich wissen.

      »Nein, aber es wurde so schlimm, dass ich nach Hause gegangen bin damit meine Eltern
         mich ins Krankenhaus bringen. Ich hatte noch nie solche Schmerzen!«
      

      Erinner mich bloß nicht daran. »Und, was hat Dr. Fratello gesagt?«
      

      Sie zuckt mit den Schultern. »Ich war gar nicht bei ihm. Auf dem Weg nach Hause ging’s
         mir dann plötzlich wieder gut, also dachte ich, was soll’s?«
      

      Okay, also wenn Tori und ich beide was Besonderes sind, was haben wir noch gemeinsam?

      Nicht viel. Ich bin ein Junge, sie ist ein Mädchen. Sie hat noch beide Eltern, ich
         nur meinen Dad. Wir sind weder gleich alt noch in derselben Klasse. Mein Vater ist
         Schuldirektor, ihre Eltern arbeiten in der Plastikfabrik. Sie ist eine begabte Künstlerin,
         während ich mich mehr für Computer und Technikkram interessiere.
      

      Eine Windbö lässt den Regen gegen mein Fenster prasseln und holt mich mit einem Schlag
         zurück in die Gegenwart. Ich sitze am Schreibtisch und recherchiere für mein Projekt
         zum Serenity-Tag.
      

      Hier ist es nicht so trocken wie in der Wüste, aber echte Gewitter sind trotzdem selten.
         Heute allerdings hat schon den ganzen Tag in der Ferne der Donner gegrollt – es war
         nur eine Frage der Zeit, bis das Unwetter über uns losbrach.
      

      Mit den Gedanken immer noch bei Randy, googel ich die McNally-Akademie.

      Sie existiert nicht. Weder in Colorado noch in irgendeinem anderen Bundesstaat.

      Und jetzt? Bin ich sauer? Belustigt? Enttäuscht? Erleichtert?

      In Gedanken ziehe ich den Hut vor meinem Freund. Der war gut, Randy. Hast mich echt reingelegt.

      Ich beschließe, nicht mehr an den Brief zu denken, und widme mich stattdessen wieder
         meinem Projekt: einer Zeitleiste, auf der man die Geschichte Amerikas, New Mexicos
         und Serenitys nebeneinander sehen kann. Unsere Gegend hat ursprünglich zu Spanien
         und dann zu Mexiko gehört, daher muss die Geburtsstunde der Vereinigten Staaten viele
         Meilen östlich von hier für die Menschen damals furchtbar weit weg gewirkt haben.
      

      Ich warte, während auf meinem Tablet die Seite lädt.

      DIE BOSTON TEA PARTY

      Am 16. Dezember 1773 trafen sich amerikanische Siedler in Boston mit Vertretern der
         britischen Regierung, um über die mögliche Umwandlung der dreizehn amerikanischen
         Kolonien in einen eigenständigen Staat zu diskutieren. Dabei wurde Tee serviert.
      

      Ich kritzele den Text in mein Notizbuch und unterdrücke ein Gähnen. Malik beschwert
         sich immer, Serenity sei so langweilig. Vielleicht liegt das daran, dass einfach die
         gesamte amerikanische Geschichte langweilig ist. Wir sind bloß ein kleiner, langweiliger
         Teil des großen, langweiligen Ganzen, und das Interessanteste an der Gründung unserer
         Nation ist das Getränk, das sie bei der Versammlung zu sich genommen haben.
      

      Und davon abgesehen hat es danach auch noch ewig gedauert: Diese Teeparty hat schon
         1773 stattgefunden und trotzdem haben wir erst 1776 unser eigenes Land bekommen. Typisch
         Bürokratie. Oder vielleicht mussten unsere Gründerväter auch auf allen vieren von
         Boston nach Philadelphia krabbeln.
      

      Es blitzt, dann lässt ein heftiger Donner das Haus erzittern. Die Lampen flackern
         und der Computerbildschirm wird kurz schwarz; der Browser versucht die Seite wiederherzustellen.
         Es dauert ein paar Sekunden, in denen das Echo im Zimmer verhallt. Meine Suchergebnisse
         zur Boston Tea Party erscheinen erneut. Doch als ich auf den obersten Link klicke,
         durchfährt mich ein heftigerer Schlag als der der Blitze vor dem Fenster.
      

      Die Seite ist nicht mehr dieselbe. Zwar hat sich das Bild nicht verändert und der
         Titel des Artikels lautet noch immer Die Boston Tea Party. Aber anstelle des kurzen Absatzes darunter steht dort nun ein langer Text, der den
         ganzen Bildschirm ausfüllt.
      

      Die Boston Tea Party war ein Akt des Widerstandes amerikanischer Patrioten gegen die britische Kolonialpolitik.
         Am 16. Dezember 1773 drangen symbolisch als Indianer verkleidete Bostoner Bürger in
         den Hafen ein und warfen drei Ladungen Tee der britischen East India Trading Company von dort vor Anker liegenden Schiffen ins Hafenbecken. Der Konflikt war einer der
         Hauptauslöser des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges, der 1775 mit den Gefechten
         von Lexington und Concord begann …
      

      Wo kommt denn diese Seite her? Wieso steht da plötzlich eine völlig andere Geschichte?
         Und welche von beiden ist wahr? Wenn man dieser hier glaubt, haben die Vereinigten
         Staaten sich ja gar nicht im Guten von Großbritannien abgespalten. Sie haben sich
         gegen ihre Kolonialherren aufgelehnt und jahrelang um ihre Unabhängigkeit gekämpft!
         Und Tee wurde dabei definitiv nicht getrunken, weil der nämlich im Wasser landete.
      

      Das war keine nette kleine Party, sondern eine Rebellion!

      Ich bin so baff, dass ich fast vom Stuhl falle, als unten das Telefon klingelt. Ich
         höre die eindringliche, gedämpfte Stimme meines Vaters. Dann ruft er die Treppe hoch:
         »Eli, ich muss mal kurz in die Schule.«
      

      »Bei dem Wetter?«

      »Gerade deswegen. In der Stadt hat wohl mehrfach der Blitz eingeschlagen. Ich muss
         nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«
      

      Ich stehe am Fenster und sehe zu, wie er den Wagen rückwärts aus der Einfahrt setzt.
         Mein Vater kennt diese Stadt besser als jeder andere. Warum also fährt er genau in
         die entgegengesetzte Richtung, nicht zur Schule, sondern zur Plastikfabrik?
      

      Ich kneife die Augen zusammen, um seinen Scheinwerfern nachzusehen, aber er ist schon
         verschwunden.
      

      Hat mein Vater mich etwa gerade angelogen?

      Ich wende mich wieder meinem Tablet zu.

      Am 16. Dezember 1773 trafen sich amerikanische Siedler in Boston mit Vertretern der
         britischen Regierung, um über die mögliche Umwandlung der dreizehn amerikanischen
         Kolonien in einen eigenständigen Staat zu diskutieren. Dabei wurde Tee serviert.
      

      Ich blinzele. Einmal. Zweimal. Es steht immer noch so da. Keine wutentbrannten Patrioten
         mehr, kein Tee im Hafenbecken, kein Unabhängigkeitskrieg.
      

      Na schön, Mrs Laska hat uns ja gewarnt, dass man sich auf das Internet nicht hundertprozentig
         verlassen kann. Und dass manche Dinge je nach Website unterschiedlich dargestellt
         werden. Aber damit hat sie doch sicher keinen Krieg anstelle einer Teeparty gemeint!
      

      An diesem Abend bastele ich noch stundenlang an meinem Tablet rum, doch den Artikel
         mit dem Tee im Bostoner Hafen finde ich einfach nicht wieder. Ich gebe alles Mögliche
         ins Suchfeld ein: 1773, britische Kolonialpolitik, East India Trading Company. Es gibt Einträge über die Städte Lexington und Concord, aber nichts über irgendwelche
         Gefechte, die dort passiert sind. Und für Amerikanischer Unabhängigkeitskrieg bekomme ich überhaupt kein Ergebnis.
      

      Ich stehe dermaßen unter Strom, dass ich noch nicht mal Dad nach Hause kommen höre.
         Keine Ahnung, wie lange er schon hinter mir steht.
      

      »Moderne Technik ist ein Privileg, Eli«, sagt er missbilligend. »Ich sollte darauf
         vertrauen können, dass du es nicht ausnutzt und die halbe Nacht aufbleibst.«
      

      Ja, und ich sollte darauf vertrauen können, dass du mir nicht erzählst, du fährst
            irgendwohin, und dich dann in die komplett andere Richtung davonmachst!

      Das sage ich allerdings nicht laut. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist schon
         nach eins. »Tut mir leid«, murmele ich.
      

      Und damit wäre die Sache eigentlich erledigt. Aber als er aus dem Zimmer geht, steigt
         Ärger in mir auf. Dabei bin ich sogar noch wütender auf mich selbst als auf meinen
         Dad. Mann, das hier ist immerhin mein Vater, der mir die Windeln gewechselt hat, der
         mich über alles liebt! Warum habe ich solche Angst, ihm zu sagen, was ich denke? Was
         ist denn auf einmal los zwischen uns? Was ist los mit mir?
      

      »Weißt du, das mit dem Vertrauen ist eine beidseitige Angelegenheit«, bricht es aus
         mir hervor.
      

      »Wie bitte?«

      »Du hast gesagt, du wolltest zur Schule. Wieso bist du dann nach links abgebogen?«

      Seine Miene wird sanfter. »Die Straßen sind stellenweise ziemlich überflutet, darum
         musste ich einen Umweg fahren.« Sein Blick wandert zu meinem Bildschirm. Im Suchfeld
         sind noch immer deutlich die Worte Amerikanischer Unabhängigkeitskrieg zu lesen. »Dir ist doch an deinem Tablet nichts Ungewöhnliches aufgefallen, oder?«
      

      »Was denn, zum Beispiel?«, frage ich argwöhnisch.

      »Das Gewitter hat die Elektrik in der Stadt ein bisschen verrücktspielen lassen«,
         erklärt er. »Ich will nur sichergehen, dass dein Tablet keinen Schaden genommen hat,
         falls du es zu der Zeit am Stromnetz hattest.«
      

      »Nein, alles in Ordnung.« Ich bemühe mich, meine Stimme ruhig zu halten, aber in meinem
         Kopf herrscht pures Gedankenchaos. Als Erstes: Er weiß Bescheid. Dann: Aber woher? Und schließlich Randys Worte: Irgendwas ist faul.

      Also, wenn das hier nicht als »faul« zählt, was dann?

      Und dann kommt etwas aus meinem Mund, was mich selbst überrascht. »Dad, erzähl mir
         was über die Boston Tea Party.«
      

      Zum ersten Mal, seit ich denken kann, verschlägt es meinem Vater die Sprache. »Ich –
         ich glaube nicht, dass halb zwei Uhr morgens der richtige Zeitpunkt für eine Geschichtsstunde
         ist.«
      

      Verblüfft mustere ich meinen Vater. Er wirkt so müde, beinahe ein bisschen verunsichert.
         In seinen sonst so ruhigen stahlgrauen Augen stehen Zweifel.
      

      Vielleicht spukt mir diese Boston Tea Party noch im Kopf herum, aber ich fühle mich
         auf einmal so … na ja, unabhängig. Das Gefühl packt mich wie ein Rausch und verleitet mich zu einem verhängnisvollen
         Fehler.
      

      Ich ziehe Randys Brief aus der Tasche, falte ihn auseinander und drücke ihn meinem
         Dad in die Hand.
      

   
      
         8

         Malik Fratello
         

      

      Ich habe ja nicht viel Gutes über Happyhausen zu sagen, aber eins muss selbst ich
         zugeben: Wir haben hier nicht viele Unwetter.
      

      Was mir heute allerdings auch nichts bringt, denn gerade gewittert es wie wild. Die
         Blitze erleuchten die Stadt taghell und es donnert höllenlaut. Die Erschütterungen
         gehen einem durch Mark und Bein.
      

      Und das Schlimmste: Während ich hier auf meinem Bett hocke, mich vor und zurück wiege
         und bete, dass es bald vorbei ist, kommt Hector, der sonst vor der winzigsten Mücke
         Angst hat, wahrscheinlich voll auf seine Kosten. Der Typ liebt Gewitter und genießt
         vermutlich jede Sekunde von dem Weltuntergang da draußen.
      

      Irgendwann nach Mitternacht ist es vorbei. Aber gerade als ich mich beruhigen und
         endlich schlafen will, klingelt das Telefon. Dad ist der einzige Arzt in der Stadt,
         also handelt es sich wahrscheinlich um einen Notfall.
      

      Ich strecke den Kopf in den Flur und spüre fast den Luftzug, so schnell springt Dad
         nebenan im Schlafzimmer in seine Klamotten. Und das »Flüstern« meiner Eltern hat schon
         fast Brülllautstärke angenommen. Oh Mann, ich will wissen, was da los ist. Irgendwas
         Wichtiges, keine Frage.
      

      Die Tür fliegt auf, und ich schnappe noch den Rest von dem auf, was mein Vater gerade
         zu meiner Mom sagt: »… wenn wir mit ihm fertig sind, ist das die Wahrheit.« Er wirbelt herum und sieht mich. »Geh wieder ins Bett, Malik.«
      

      »Wer ist denn krank?«

      »Na ja, du wirst es wohl morgen sowieso erfahren: Eli Baris.«

      »Ist es schlimm?«

      »Gut sieht es jedenfalls nicht aus. Er hatte einen Rückfall.«

      Dass es nicht gut aussieht, kann ich mir auch selbst zusammenreimen. Dad verlässt
         nämlich das Haus, ohne eine seiner albernen Fliegen umzubinden, was etwa ein Mal im
         Jahrtausend vorkommt. Normalerweise müsste da schon mindestens die Pest ausgebrochen
         sein.
      

      »Wie … äh, wie ernst ist es denn?«

      »Er wird nicht sterben, falls du das meinst«, antwortet mein Vater. »Und jetzt muss
         ich los.«
      

      Meine Mutter nimmt mich in den Arm, während unten die Tür ins Schloss fällt. »Keine
         Sorge, Schätzchen. Deinem Freund geht es sicher bald wieder besser.«
      

      »Sag mal, Mom, auf was für einem Planeten lebst du eigentlich?«, gehe ich an die Decke.
         »Der Typ ist nicht mein Freund, der interessiert mich ʼnen feuchten Dreck. Ich hasse
         jeden hier gleichermaßen.«
      

      Aber meine Ausbrüche können sie nicht mehr schocken. »Ihr seid alle gute Freunde,
         alle dreißig von euch.«
      

      »Neunundzwanzig, aber wer wird schon so kleinlich sein?«, murmele ich.
      

      »Ach, die Sache mit Randy hatte ich ganz vergessen.« Sie drückt mich noch fester an
         sich. »Das muss dich ja furchtbar mitgenommen haben – «
      

      »Hat es nicht, das hab ich dir doch schon tausend Mal gesagt.«

      » – und jetzt auch noch das mit Eli.«

      Selbst wenn wir in einer Stadt mit Millionen anderen Müttern wohnen würden, wäre meine
         immer noch die nervigste von allen. Am liebsten würde ich mich aus ihren Armen herauswinden,
         sie zerquetscht mich fast. Aber ich tue es nicht, denn irgendwie hat sie ja recht.
      

      Eli sollte mir egal sein, aber das ist er nicht. Was bleibt mir auch anderes übrig?
         Viel Auswahl an Freunden hat man hier in Happyhausen nun mal nicht.
      

      Am nächsten Tag in der Schule tauschen Stanley Cole und Melanie Brandt Menschenfresser-Sammelkarten:
         Rump L. Stilzchen gegen Sonnenscheinchen und Dodeka-Ede.
      

      Das haut mich völlig um. »Wieso das denn?«

      »Stilzchen ist doppelt so viel wert«, erklärt Stanley. »Der kann Fotosynthese.«

      »Kann dein Rasen auch«, erwidere ich.

      »Ich mag Dodeka-Ede«, sagt Melanie. »Der kommt manchmal bei uns zu Hause vorbei. Er
         ist süß.«
      

      »Süß?«, ruft Tori ungläubig. »Mit der Dodekaederbirne?«

      »Was ist denn bitte ein Dodekaeder?«, frage ich genervt. »Ach was, schon gut. Interessiert
         mich eh nicht. Hört mal, Baris kommt heute nicht zur Schule. Der hatte gestern einen
         Rückfall und kotzt sich wahrscheinlich wieder die Seele aus dem Leib.«
      

      »Ist es schlimm?«, will Tori wissen.

      Ich antworte mit einem theatralischen Schulterzucken. Dad ist erst heute Morgen nach
         Hause gekommen, als ich schon dabei war, mich für die Schule fertig zu machen. Wenn
         es schlechte Neuigkeiten gegeben hätte, dann hätte er mir davon erzählt. »Na ja, wenigstens
         mussten ihn die Menschenfresser diesmal nicht nach Hause schleifen. Da war er nämlich
         schon.«
      

      Amber sieht mich missbilligend an. »Du musst echt nicht so gemein sein.«

      »Ach, krieg dich mal wieder ein«, entgegne ich. »Noch hat er ja nicht ins Gras gebissen,
         auch wenn er sich das wahrscheinlich gerade wünscht.«
      

      Hector bleibt skeptisch. »Dein Dad ist doch schon beim ersten Mal nicht dahintergekommen,
         was Eli hat.«
      

      Ich durchbohre ihn mit Blicken. »Willst du etwa andeuten, mein Vater hätte keine Ahnung
         von seinem Job?«
      

      Und schon gibt er klein bei. »Nein, Malik! Überhaupt nicht! Es ist nur – wenn wir
         nicht wissen, was er hat, wie können wir uns dann sicher sein, dass er uns nicht ansteckt?«
      

      »Genau, Hector, denk immer schön an dich selbst«, schnaubt Amber. »Gemeinschaft heißt,
         dass man alles teilt – hast du das vergessen?«
      

      »Genau das macht mir ja Sorgen!«, verteidigt sich Hector. »Eli kann seine Seuche gern
         für sich behalten! Malik, was sagt dein Dad denn jetzt?«
      

      »Dass dich das nichts angeht«, knurre ich. »Er redet nicht über seine Patienten.«
         Dads genaue Worte lauteten:
      

      ›… wenn wir mit ihm fertig sind, ist das die Wahrheit.‹ Klang eher nach einer Drohung als nach einer Diagnose. Aber Ärzte
         bedrohen ja ihre Patienten nicht. Keine Ahnung, was er damit meinte.
      

      »Randy«, murmelt Tori wütend.

      Wir alle starren sie an. »Was soll das heißen?«, will Amber wissen. »Randy ist doch
         schon seit zwei Wochen nicht mehr hier. Was soll er damit zu tun haben, dass Eli jetzt
         krank ist?«
      

      Sie zögert, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie es uns erzählen soll oder
         nicht. Doch als sie dann einmal angefangen hat zu singen, wird eine waschechte Opernarie
         daraus. »Er hat Eli einen Brief hinterlassen und der hat ihn völlig durcheinandergebracht.
         Randy hat geschrieben, dass er gar nicht bei seinen Großeltern ist, sondern auf irgendeinem
         Internat. Er glaubt, in Serenity geht irgendeine Verschwörung vor sich. Oder vielleicht
         auch keine Verschwörung, aber irgendwas. Er hat jedenfalls geschrieben, hier sei was
         ›faul‹.« Während ihres Berichts wird sie immer aufgeregter. »Und zwar, weil ein paar
         von uns angeblich besonders sind!«
      

      »Wie jetzt, besonders?«, fragt Amber verwirrt.

      »Das ist doch alles ein blöder Witz!«, schnaube ich verächtlich. »Hardaway hatte schon
         immer eine Schraube locker, und jetzt dachte er eben, er würde uns mit diesem bescheuerten
         Brief ein tolles Andenken hinterlassen. Vollididot.«
      

      »Aber Eli weigert sich, das zu glauben«, erklärt Tori. »Er denkt wirklich, dass hier
         in Serenity irgendwas vor sich geht und wir möglicherweise alle in Gefahr sind. Und
         jetzt passiert ihm das!«
      

      »So krank wird man nicht, nur weil man sich ein paar Sorgen macht«, wendet Hector
         ein. »Da muss schon wirklich was nicht stimmen.«
      

      In der ersten Stunde haben wir heute »Rumhocken und vor uns hin murmeln« – so nenne
         ich jedenfalls Meditation. Aber obwohl ich mich immer so darüber lustig mache, ist
         es eigentlich mein Lieblingsfach. Was kann man auch schon gegen einen Kurs haben,
         in dem man nichts tut, keine Tests schreibt und keiner einem nachweisen kann, ob man
         seine Hausaufgaben gemacht hat? Aber als ich mich heute im Schneidersitz auf meinem
         kleinen Teppich setze, meditiere ich wirklich, oder zumindest denke ich sehr angestrengt
         nach. Nur weil Hardaway so ein Scherzkeks ist, heißt das schließlich nicht, dass das
         Ganze zwangsläufig ein Scherz sein muss. Ich kenne zwar niemanden, der irgendwelche
         besonderen Fähigkeiten hat, und es ist mir auch völlig schnuppe, ob sie ihn aufs Internat,
         eine Farm oder den Pluto verfrachtet haben. Aber dass hier was faul sein soll, geht
         mir nicht mehr aus dem Kopf.
      

      Seit dem Tag, an dem Hector diese Ladung Pylonen vollgeblutet hat, habe ich die Auslieferungslaster
         im Auge behalten. Und ich schwöre, erst gestern habe ich wieder auf einem davon dunkle,
         verkrustete Flecken gesehen! Habe ich langsam Halluzinationen oder ist das etwa tatsächlich
         immer noch dieselbe Ladung?
      

      Aber wozu sollten sie wochenlang immer dieselben Pylonen in der Stadt herumkarren?

      Da ist doch wirklich was faul.

      Nach der Meditation verkündet Mrs Laska: »So, und jetzt schreiben wir alle zusammen
         Eli eine Karte, damit er schnell wieder gesund wird.«
      

      Ich setze Gute Besserung, Alter dazu, dabei würde ich am liebsten schreiben: Sei vorsichtig, Eli. Was mein Vater heute Morgen gesagt hat, gefällt mir gar nicht. Und vielleicht hat
         Randy ja doch keine Schraube locker.
      

      Was, wenn ich so viel Zeit meines Lebens darauf verschwendet habe, mich zu beschweren,
         wie klein und langweilig und hinterwäldlerisch Serenity ist, dass ich den Wald vor
         lauter Bäumen nicht gesehen habe?
      

      Dieser Ort ist von Grund auf verkorkst, das weiß keiner besser als ich.
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         Eli Baris
         

      

      Ich schwimme aufwärts, weiter, immer weiter, und versuche, an die Oberfläche zu gelangen,
         um Atem zu schöpfen. Rings um mich steigen Luftbläschen auf. Warum werde ich nicht
         schneller? Da erst sehe ich die Gewichte an meinen Knöcheln. Sie machen ein Fortkommen
         unmöglich und doch kämpfe ich weiter, rudere mit den Armen und strampele aus voller
         Kraft.
      

      Das Verlangen nach Luft ist mehr als nur ein Drang, ich bin besessen davon. Der unerschütterliche Instinkt übernimmt die Kontrolle über meinen Geist und
         meinen Körper und blockiert alle anderen Gedanken. Mein Sichtfeld verdunkelt sich
         an den Rändern. Der Sauerstoffmangel schwächt mich, ich werde es nicht schaffen. Aber
         ich darf nicht aufhören, mich zu bewegen, denn dann würden mich die Gewichte sofort
         nach unten ziehen. Wie weit, weiß ich nicht. Ich muss weiterschwimmen. Das ist alles,
         was zählt.
      

      Als meine Lungen kurz vor dem Platzen stehen, durchbreche ich in einem Schwall von
         Gischt die Wasseroberfläche und schnappe prustend nach Luft. Ich lasse den Blick über
         meine Umgebung schweifen, in der Hoffnung auf Rettung.
      

      Direkt vor mir erhebt sich etwas Riesiges. Es ist eine britische Fregatte, die im
         Hafen vor Anker liegt. Ich lege den Kopf in den Nacken, um mehr zu erkennen. An Bord
         laufen Männer herum und sie tragen die Kriegstracht der Mohikaner. Die erste Teekiste
         landet nur ein, zwei Meter von mir entfernt im Wasser.
      

      Endlich finde ich meine Stimme wieder: »Hilfe!«

      Ringsum regnet es immer noch Tee.

      »Hallo, hier bin ich!«

      Eine Gestalt auf dem Schiff späht zu mir herab. Unter der Verkleidung erkenne ich
         Randys vertrautes Gesicht. Er ruft mir etwas zu. Was sagt er?
      

      »Irgendwas ist faul in dieser Stadt!«

      »Erklär mir, was!«, schreie ich zurück.

      Er öffnet den Mund, aber in diesem Augenblick verlässt mich die Kraft, und ich versinke
         wieder im Wasser. Mein letzter Gedanke, bevor mich wieder Dunkelheit einhüllt, sind
         zwei Wörter:
      

      Erinnere dich …

      Als Genesungsgeschenk schickt meine Klasse mir eine Topfgeranie.

      Mittlerweile ist sie schon halb verwelkt.

      Dad runzelt die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum diese Pflanze so mickrig ist. Alle
         anderen hier gedeihen doch wunderbar.«
      

      Genau, Dad, Gärtnern – brandheißes Thema. Darüber sollten wir uns dringend den Kopf
            zerbrechen.

      »Vielleicht braucht sie einfach mehr Sonne«, schlage ich vor und schiebe mich mit
         meinem Kissen etwas aufrechter.
      

      Dad wirkt nicht überzeugt, schiebt den Topf dann aber doch etwas näher ans Fenster.
         »Zeit für deine Medizin, Eli.« Er legt mir drei Tabletten in die Hand und stellt ein
         Glas Wasser auf meinen Nachttisch.
      

      Ich schlucke die Pillen wie ein Profi. Schließlich bin ich gut im Training: dreimal
         am Tag, die ganze letzte Woche, so hat es Dr. Fratello verordnet.
      

      Mein Vater beobachtet, wie ich das Wasserglas leere. »Ich bin stolz auf dich, Eli.
         Du bist wirklich ein vorbildlicher Patient.« Er lächelt mich liebevoll an, legt mir
         kurz die Hand auf die Schulter und geht dann nach unten, um ein paar E-Mails zu schreiben.
         Solange ich das Bett hüten muss, arbeitet er von zu Hause aus.
      

      Und er hat recht, ich bin der reinste Vorzeigepatient. Sobald ich ihn jedoch die Treppe
         hinuntergehen höre, spucke ich die drei Tabletten wieder aus, die ich wie ein Hamster
         in der Backe aufbewahrt habe, und vergrabe sie in der Geranienerde. Daran geht das
         arme Ding nämlich zugrunde – einer Überdosis. Ich habe keine Ahnung, was in diesen
         Pillen eigentlich drin ist, nur dass sie mich müde und verwirrt machen. Nach ein paar
         Tagen im Bett hatte ich urplötzlich das Gefühl, mich dringend an etwas erinnern zu
         müssen. Ganz am Rand meines Bewusstseins, so nahe, dass es fast greifbar war.
      

      Dann wurde mir klar, was es ist.

      Randys Brief.

      Sie wollen dafür sorgen, dass ich ihn vergesse.

      Das heißt, nein – keine gesichtslosen sie, sondern er. Felix Baris. Mein Vater.
      

      Warum, Dad? Warum?

      Ich kann gar nicht beschreiben, was für ein schreckliches Gefühl das war. Mir wurde
         richtig schlecht davon, fast so schlimm wie damals auf dem Fahrrad.
      

      In einer Minute denkt man noch, man führt ein ganz normales Leben. Und dann zersplittert
         es wie ein Glasschälchen auf Steinfliesen.
      

      Mein eigener Vater ist der Feind.

      Tja, ab da habe ich jedenfalls aufgehört, die Tabletten zu schlucken. Im Ernst, in
         keinem Moment fühlt man sich einsamer als nach der Erkenntnis, dass man niemanden
         hat, der immer zu einem hält. Man ist ganz allein, »alleiner« geht’s gar nicht. Mein
         einziger Verbündeter, mein einziger Freund, bin ich selbst. Und darum muss ich klar
         im Kopf bleiben, denn ich habe nur eine Chance, wenn ich herausbekomme, was hier gerade
         mit mir passiert.
      

      Ich kann mich nicht entscheiden, was mir mehr Angst macht: dass Dad und Dr. Fratello
         unbedingt meine Erinnerung an Randys Brief auslöschen wollen oder dass sie überhaupt
         zu so etwas fähig sind.
      

      Wo ich gerade Dr. Fratello erwähne: Er sieht jeden Tag nach mir, albern wie immer,
         und führt Kartentricks vor, während er mich untersucht. Ich glaube, jedes Kind in
         Serenity musste schon einmal auf die Frage »War das deine Karte?« antworten, während
         es einen Zungenspatel so weit im Rachen stecken hatte, dass er schon am Bauchnabel
         kitzelte. Und dann die üblichen Witze: »Was hältst du davon, wenn wir gleich noch
         deine Mandeln rausnehmen? Sonderangebot, zwei zum Preis von einer.« Und wenn man nicht
         lacht, geht es immer so weiter. Am liebsten hört er ein lautes Prusten, aber heute
         muss er sich mit einem Schmunzeln zufriedengeben. Er müsste schließlich besser als
         jeder andere wissen, wie fix und fertig ich eigentlich sein sollte – schließlich hat
         er mir die Pillen verschrieben, die ich nicht schlucke.
      

      Heute jedoch verläuft die Sache zäher als sonst, denn kein Scherz kann darüber hinwegtäuschen,
         wie genau er mich beobachtet. Und noch etwas ist mir aufgefallen: Mein Dad ist bei
         jeder Untersuchung dabei, und wenn Dr. Fratello mich schon eindringlich mustert, dann
         ist Dads Blick ein regelrechter Laserstrahl.
      

      Sie fragen mich ungefähr fünfzig Mal, wie ich mich fühle, und ich antworte, was sie
         vermutlich hören wollen: Schon viel besser, aber irgendwie so müde. Nein, keine Schmerzen,
         keine Übelkeit.
      

      An diese Nachmittage werde ich mich immer als den Punkt erinnern, an dem ich Serenity
         für immer verlassen habe. Nicht körperlich natürlich. Aber ab jetzt haben alle Werte
         dieser Stadt – Ehrlichkeit, Harmonie, Zufriedenheit – keinerlei Bedeutung mehr für
         mich. Ich lüge und habe nicht mal ein schlechtes Gewissen deswegen, denn ich weiß
         ja, dass die anderen mit mir genauso unehrlich sind. Die Zusammentreffen in meinem
         Zimmer mögen absolut harmonisch wirken, aber das ist alles nur Fassade. Und zufrieden
         bin ich mit der Situation schon gar nicht.
      

      »Weißt du noch, wann du krank geworden bist?«, bohrt Dr. Fratello nach.

      »Nicht so richtig«, antworte ich. Das ist das einzig Wahre, was ich an diesem Nachmittag
         sage. Ich erinnere mich nicht, wann ich krank geworden bin, weil ich nun mal nicht
         krank bin. In jener Nacht hat mein Vater uns wahrscheinlich beiden irgendwas in die heiße Schokolade
         getan, damit wir nach unserem Streit besser schlafen konnten. Den Streit erwähne ich
         übrigens kein einziges Mal. Ich bin ziemlich überzeugt davon, dass er zu den Dingen
         gehört, die ich ihrer Meinung nach vergessen sollte. »Ich weiß noch, dass das in der
         Nacht war, als es so gewittert hat, aber an das, was danach war, erinnere ich mich
         kaum.«
      

      »Wie hast du dich gefühlt, nachdem du das erste Mal die Pillen genommen hattest?«

      »Benommen«, antworte ich. »Aber direkt danach ging es mir besser. Ich weiß auch nicht,
         irgendwie war ich glücklicher. Nicht mehr so gestresst.« Ich erwähne nicht, was für
         ein tolles Gefühl es war, als ich sie vor einer Stunde aus der Blumenerde gebuddelt
         und in der Toilette runtergespült habe.
      

      Es ist traurig, dass ich lüge, aber noch trauriger ist der Grund dafür: dass mein
         Vater mir in den Rücken gefallen ist und alles, woran ich geglaubt habe – alles, wofür
         Serenity steht –, nicht das ist, was es zu sein schien.
      

      Dr. Fratello lächelt. »Tja, Eli, ich habe gute Nachrichten für dich. Du befindest
         dich auf dem Weg der Besserung. Vermutlich hattest du nur einen Rückfall in deine
         vorige Erkrankung, ausgelöst durch eine Veränderung des Luftdrucks während des Gewitters.«
      

      »Super.« Eins muss man ihm echt lassen, bei ihm klingt selbst völliger Blödsinn wie
         echtes Medizinerlatein.
      

      »Eins noch.« Mein Vater tritt vor und hält mir einen Zettel hin. »Kommt dir das hier
         bekannt vor?«
      

      Ich erkenne es auf den ersten Blick. Es ist eine Zeichnung eines britischen Schiffs
         aus alten Zeiten, direkt von der Website über die Boston Tea Party – der über die
         rebellischen Bürger, die den Tee ins Wasser geworfen haben, und den Amerikanischen
         Unabhängigkeitskrieg.
      

      »Das ist ein Schiff«, sage ich so ahnungslos wie möglich. »Ziemlich altmodisch. Sollte
         ich das kennen?«
      

      Mein Vater beugt sich vor und nimmt mich in den Arm. »Willkommen zurück, Eli«, sagt
         er hörbar berührt.
      

      Meine erste Besucherin ist Mrs Delaney. Sie geht mit mir im Garten spazieren und ganz
         ehrlich: Es ist toll. Ich habe seit Tagen keinen Fuß vor die Tür gesetzt.
      

      »Wir haben dich beim Training vermisst«, sagt sie freundlich. »Besonders Malik.«

      Ich muss lächeln. »Na klar, der ist ja auch so ein sensibler Typ.«

      »Du bist eben der Einzige, der es ernsthaft mit ihm aufnehmen kann. Im Moment weiß
         er gar nicht, wen er als Erstes untertauchen soll.« Sie wird ernst. »Schön, dich wieder
         auf den Beinen zu sehen. Wir haben uns alle Sorgen gemacht. Das alles muss ja ziemlich
         beängstigend für dich gewesen sein.«
      

      »Eigentlich nicht.«

      »Ich meine nur, weil du ja schon mal so krank warst. Und dass es dann so plötzlich
         wiedergekommen ist …«
      

      Ich höre ihr nur mit einem Ohr zu. Denn hauptsächlich bin ich auf das Rauschen in
         meinem Kopf konzentriert:
      

      Mrs Delaney kommt von draußen. Noch vor sechs Monaten war sie eine ganz normale Frau
            in einer ganz normalen Stadt …

      Woher soll ich wissen, ob es sicher ist, ihr die Dinge zu erzählen, die ich einfach
         irgendwem mitteilen muss? Aber wenn nicht ihr, wem dann? Definitiv keinem von den
         anderen Erwachsenen. Entweder ihr oder niemandem.
      

      »Kann ich mal mit Ihnen reden?«, frage ich plötzlich.

      Sie blickt verwirrt. »Klar. Wir reden doch schon.«

      »Ich meine, kann ich Ihnen was erzählen, das Sie niemand anderem weitersagen dürfen –
         nicht meinem Dad und auch nicht Ihrem Mann von den li–, von den Guards?«
      

      Sie zögert. »Ich weiß nicht, Eli. Ich bin ja noch neu hier. Aber soweit ich das verstehe,
         hat man in Serenity keine Geheimnisse.«
      

      Und ob man die hat! Zum Beispiel haben Sie keine Ahnung, dass die Sammelkarte mit
            Ihrem Mann drauf bestimmt schon vier Mal, wenn nicht noch öfter, getauscht worden
            ist! Dieser Ort ist die Welthauptstadt der Geheimnisse!

      Aber laut sage ich nur: »Manche haben eben doch welche.«

      Sie denkt kurz darüber nach. »Dann ist das wohl das oberste Geheimnis – dass es hier
         sehr wohl Geheimnisse gibt.«
      

      Ich halte den Mund. Wahrscheinlich habe ich sowieso schon zu viel ausgeplaudert. Ich
         mag Mrs Delaney sehr, aber sie ist mit einem lila Menschenfresser verheiratet. Wenn
         irgendwas von dem, was ich ihr jetzt verraten werde, Dad zu Ohren kommt, steckt der
         mich sofort wieder ins Bett. Und diesmal schluckt vielleicht keine Topfpflanze die
         Pillen für mich.
      

      »Na los, lass mich nicht so zappeln«, drängelt sie mit ihrem gewohnt freundlichen
         Grinsen. »So was kannst du mir doch nicht einfach so eröffnen und dann auf stumm schalten.«
      

      Ich muss es ihr sagen. Sonst verliere ich nur den Mut. »Versprechen Sie mir, dass
         ich Ihnen vertrauen kann.«
      

      Sie schweigt einen Augenblick und erwidert dann: »Anscheinend brauchst du einfach
         jemanden zum Reden. Und wenn du dafür mich auswählst, dann fühle ich mich geschmeichelt.
         Aber wenn es um irgendwas Gefährliches geht, kann ich dir für nichts garantieren.«
      

      In dem Moment platzt es auch schon aus mir heraus: »Ich war gar nicht krank. Zumindest
         nicht dieses Mal.«
      

      Sie ist verblüfft. »Aber warum –?«

      »Dr. Fratello füttert mich mit Tabletten, aber ich tue nur so, als würde ich sie schlucken.«

      »Eli, bist du sicher, dass das so klug ist?«, fragt sie besorgt. »Dr. Fratello würde
         dir sicher kein Medikament verschreiben, wenn es nicht nötig wäre.«
      

      »Sehen Sie mich doch an. Mir geht’s gut!« Ich breite die Arme aus und hüpfte ein paarmal
         demonstrativ auf und ab.
      

      »Schon gut – ich hab’s ja verstanden!« Sie mustert mich ernst. »Ich will dir wirklich
         gern helfen, aber so ganz begreife ich noch nicht, worum es hier geht.«
      

      »Ich habe ein bisschen was über diese Stadt herausgefunden«, sage ich langsam, »und
         ich glaube, die wollen um jeden Preis, dass ich es wieder vergesse.«
      

      Argwöhnisch blickt sie mich an. »Und was genau hast du herausgefunden?«

      Mich verlässt auf einen Schlag der Mut. Die Enttäuschung lässt mir fast die Beine
         wegsacken. »Ich dachte, gerade Sie wüssten das vielleicht.«
      

      Ihr offenes Gesicht strahlt tiefes Mitgefühl aus und sie nimmt mich freundschaftlich
         in den Arm. »Du hast es nicht leicht, Eli, was sicher auch daran liegt, dass du ohne
         Mutter aufwachsen musst. Wenn du wirklich mal über irgendetwas reden willst, dann
         kannst du dich auf mich verlassen, das weißt du hoffentlich.«
      

      Sie ist die einzige Erwachsene in der Stadt, der ich vertrauen kann. Und jetzt denkt
         sie, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.
      

      Vielleicht hat sie ja recht.

   
      
         10 

         Tori Pritel
         

      

      Eli war jetzt schon zwei Wochen nicht mehr in der Schule und besuchen darf ihn auch
         niemand. Amber und ich haben mit ihrer Mom bei ihm zu Hause geklingelt, um ihm Gute
         Besserung zu wünschen und die Pflanze zu bringen, aber hereingebeten wurden wir nicht.
         Wenn ich versuche, ihn anzurufen, sagt Mr Baris jedes Mal, dass sein Sohn gerade schläft.
         Aber so viel schläft doch kein Mensch, nicht mal, wenn er von einer afrikanischen
         Tsetsefliege gestochen wurde.
      

      »Ist es ernst?«, frage ich Mr Baris.

      »Ziemlich ernst, fürchte ich, Victoria«, antwortet er finster. »Aber keine Sorge.
         Er erhält eine erstklassige Behandlung.«
      

      Keine Sorge? (Natürlich mache ich mir Sorgen, ist ja wohl logisch.)
      

      »Und was hat er?«, frage ich mit zittriger Stimme.

      »Einen Rückfall. Er war ja vor ein paar Wochen schon einmal krank.«

      »Aber darf ich nicht wenigstens mal kurz zu ihm rein und ihn sehen? Ich wecke ihn
         auch nicht auf, versprochen.«
      

      »Leider darf er noch keinen Besuch haben. Aber ich richte ihm aus, dass du angerufen
         hast.« Und damit legt er auf.
      

      Wir alle machen uns Gedanken um Eli, aber ich sorge mich offensichtlich am meisten
         um ihn, was Malik natürlich sofort zum Anlass für endlose Sticheleien nimmt.
      

      »Tori mag Eli, Tori mag Eli!«, so sein ewiger Singsang.

      »Natürlich mag ich ihn! Wir mögen ihn alle! Wir kennen uns schließlich, seit wir Babys
         waren!«
      

      »Aha, du warst schon als Baby in ihn verknallt!«, feixt Malik.

      Tori + Eli steht auf dem Zettel, den ich in meiner Jackentasche finde, und auf dem kleinen,
         zusammengeknüllten Fetzen Papier, das ich beim Meditieren an den Kopf bekomme. I ♥ Eli prangt plötzlich auf den Umschlägen all meiner Schulhefte.
      

      Amber setzt der Schikane schließlich ein Ende, indem sie Malik mit voller Wucht auf
         den Fuß stampft.
      

      »Sag mal, hast du sie noch alle, Laska?«, schreit er, auf einem Bein hüpfend.

      Als sich die Aufregung etwas gelegt hat, murmelt Amber betreten: »Ich fasse es nicht,
         dass ich tatsächlich auf Gewalt zurückgegriffen habe. So was macht man doch nicht.
         Nicht mal Malik.«
      

      »Du warst super«, versichere ich ihr. »Und außerdem hast du doch nur seinen großen
         Zeh erwischt.«
      

      »Und deswegen ist es in Ordnung?«, klagt sie. »Es geht doch nicht darum, wie viel Schaden man anrichtet – sondern darum, dass man es überhaupt tut.«
      

      Eine Weisheit, die sie eins zu eins aus unserem Zufriedenheitsbuch übernommen hat.
         Was vielleicht auch erklärt, wieso der Vorfall so große Wellen schlägt. Während Malik
         seinen Zeh kühlt und zusieht, wie er immer dicker wird und blau anläuft, schleift
         Mrs Laska ihre Tochter zum Direktor. Das Ende vom Lied: Ambers Quartalsnote in Zufriedenheit
         sinkt von Eins plus auf Zwei plus.
      

      »Eine Zwei!«, jammert sie. »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keine Zwei!«
      

      »Auf jeden Fall hat es funktioniert«, tröste ich sie. »Malik lässt mich jetzt in Ruhe.«

      »Gern geschehen«, sagt sie. »Und jetzt lass bitte mich in Ruhe, während ich versuche, meinen Notenschnitt wieder nach oben zu bringen. Und
         für mein Wunschgewicht ist das alles auch nicht gut. Du weißt doch, dass ich immer
         naschen muss, wenn ich Stress habe.«
      

      Sie kommt nicht mal mit, als ich an Elis Haus vorbeispaziere, in der Hoffnung, durchs
         Fenster einen Blick auf ihn zu erhaschen.
      

      Aber ich sehe ihn nicht. Stattdessen entdecke ich einen lila Menschenfresser in einem
         parkenden Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite. (Allotrius Mumpitz. Hobbys:
         Mitesser ausdrücken und Weltherrschaft an sich reißen.)
      

      Wie eigenartig. Normalerweise sieht man fast nie Menschenfresser in der Stadt. Die
         sind doch immer in der Plastikfabrik. Warum beobachten sie jetzt Elis Haus? Wenn er
         so krank ist, dann braucht er ärztliche Hilfe und keine Überwachung.
      

      Unwillkürlich fällt mir die Nachricht wieder ein, die wir in Randys Poolfilter gefunden
         haben und von der ich mir damals so sicher war, dass sie ein schlechter Scherz war.
         Tja, so langsam finde ich es jedenfalls nicht mehr witzig. Ich habe keine Ahnung,
         ob Randy auf einer Farm oder in einem Internat ist oder ob es wirklich Leute in Serenity
         gibt, die was »Besonderes« sind, und ich vielleicht sogar zu ihnen gehöre.
      

      Aber in einem Punkt kann ich Randy hundertprozentig zustimmen: In dieser Stadt ist
         wirklich was faul! Was, ist mir eigentlich total egal. Ich will bloß Eli wohlbehalten
         zurück.
      

      Und eines Tages ist es dann so weit.

      »… eine Nation unter Gott, unteilbar, mit Freiheit und Gerechtigkeit für jeden.«

      Wir sind gerade am Ende des morgendlichen Treueschwurs angelangt, als Eli in die Klasse
         marschiert kommt. Ich hatte sein Gesicht schon beinahe vergessen. Aber er sieht gut
         aus. Richtig gut – komplett gesund. Wir springen alle auf, um ihn zu begrüßen. Am
         liebsten würde ich ihm um den Hals fallen, aber nach einem Blick auf Malik beschließe
         ich, dass ich mich besser zurückhalten sollte. (Eine weitere Minderung ihrer Zufriedenheitsnote
         würde Amber bestimmt nicht überleben.)
      

      »Okay, jetzt beruhigt euch mal wieder«, ruft uns Mrs Laska lächelnd zur Ordnung. »Alles
         hinsetzen, du auch, Eli. Du bist heute unser Ehrengast.«
      

      »Danke für die Blume«, sagt er unbeholfen. »Die ist leider eingegangen.«

      »Hauptsache, wir haben dich wieder. Und nun schlagt bitte Seite 214 auf …«

      Vor der Mittagspause habe ich keine Gelegenheit, mit Eli zu reden, und dann kann ich
         ihn nirgends finden. Was in einer Schule mit gerade mal neunundzwanzig Schülern absolut
         lächerlich ist. Ich suche das ganze Gelände ab und finde ihn schließlich unter den
         Bäumen, wo er sich ziemlich angeregt mit – ausgerechnet – Malik unterhält. Letzterer
         steht logischerweise auf meiner Beliebtheitsskala nicht sonderlich weit oben. Ihre
         Gesichter sind gerötet und sie fuchteln beim Reden wild mit den Armen. Doch als ich
         sie erreiche, verstummen beide. Ganz offensichtlich habe ich sie bei irgendwas Wichtigem
         unterbrochen.
      

      »Hau ab«, fährt Malik mich an, charmant wie immer.

      Ich beachte ihn nicht weiter. »Was ist mit dir passiert, Eli?«

      »Du hast Randys Brief doch gelesen«, antwortet er abweisend. »Aber du hast ja nicht
         dran geglaubt, was drinsteht.«
      

      Ich starre ihn an. »Was hat der Brief denn mit deiner Krankheit zu tun?«

      »Ich war nicht krank. Ich habe meinem Vater den Brief gezeigt, und er hat mich zwei
         Wochen lang mit Tabletten vollgestopft, damit ich vergesse, dass ich ihn jemals gelesen
         habe.«
      

      »Wo hat er denn solche Medikamente her?«

      Er deutet auf Malik. »Von seinem Dad! Die beiden stecken unter einer Decke!«

      Erstaunt drehe ich mich zu Malik um. »Und du machst jetzt so ein Theater, weil er
         deinen Vater beschuldigt?«
      

      »Ich mache überhaupt kein Theater!«, verteidigt Malik sich. »So rede ich nun mal!
         Ich habe nur versucht, Eli was zu erzählen, als du dich dazwischengedrängelt hast,
         also mach jetzt endlich die Fliege.«
      

      »Warum darf ich es denn nicht auch hören?«, verlange ich zu wissen.

      »Wenn du dir schon wegen Randys Brief in die Hose gemacht hast, wirst du von dem,
         was ich zu sagen habe, noch viel weniger begeistert sein.«
      

      »Ich …« Ich halte inne. »Könnte sein, dass ich das jetzt anders sehe.«

      »Ich habe zwei Wochen im Bett gelegen und Pillen in eine Topfpflanze gespuckt«, sagt
         Eli bitter. »Und das geht sofort wieder von vorne los, wenn mein Dad rausfindet, worüber
         wir hier reden.«
      

      Ich bin empört. »Ich würde dich nie verraten!«

      »Du vielleicht nicht«, kontert Malik, »aber was ist, wenn du es deiner besten Freundin
         Amber weitererzählst? Die ist schließlich der größte Fan, den Happyhausen je hatte.«
      

      »Das ist unfair«, fange ich an zu widersprechen, muss mir aber mittendrin eingestehen,
         dass er recht hat. Die arme Amber ist ja schon über eine Zwei plus völlig außer sich.
         Ihre Mutter lässt sie in Meditieren nachsitzen, weil sie Malik auf den Zeh getreten
         ist. Wir alle haben unseren Eltern und Lehrern ihre Geschichten abgekauft, aber Amber
         ist bei Weitem die eifrigste Mitläuferin. Wenn sie Wind davon bekommt, dass wir uns
         gegen Serenity verschwören, wird sie uns ganz sicher verpfeifen.
      

      »Ich verrate ihr nichts, Ehrenwort.« Ein Teil von mir kann kaum glauben, dass ich
         gerade das Versprechen gebe, Geheimnisse vor meiner besten Freundin zu haben.
      

      Malik guckt Eli an, der zustimmend nickt.

      »Ich glaube nicht, dass die Plastikfabrik sonderlich viele Pylonen produziert«, sagt
         Malik ganz ruhig.
      

      Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht. »Wie kommst
         du denn auf den Quatsch? Die werden doch täglich stapelweise aus der Stadt kutschiert!«
      

      Malik schüttelt den Kopf. »Das dachte ich auch. Aber wenn man mal genauer hinguckt,
         haben die nur ganz wenige Laster. Und die scheinen nie irgendwo hinzufahren, sondern
         kurven bloß durch Happyhausen, beladen mit immer denselben Hütchen. Das geht schon
         seit Wochen so. Vielleicht sogar seit Jahren.«
      

      »Und woher weißt du das?«

      Er erzählt von Hectors Skateboardunfall und dessen Blut, das immer noch an der Ladung
         Pylonen zu sehen ist. »Bei den anderen Lastern bin ich mir nicht so sicher, aber langsam
         habe ich das Gefühl, dass ich die auch wiedererkenne – ihr wisst schon, eine Delle
         hier, ein Kratzer da. Mehr als drei oder vier haben die auf keinen Fall davon. Und
         so verstaubt, wie die Pylonen sind, kommen sie niemals frisch aus der Fertigung.«
      

      Mir schwirrt der Kopf. »Aber meine Eltern arbeiten doch in der Fabrik! Und nicht nur sie – die ganze Stadt ist davon abhängig!«
      

      »Ich habe den Verdacht, dass wir ziemlich viele falsche Infos bekommen«, sagt Eli.
         »Neulich während des Gewitters hatte ich ein ganz seltsames Erlebnis mit dem Internet.
         Da wurde mir eine Website zum selben Thema zweimal ganz unterschiedlich angezeigt.
         Also, wirklich komplett unterschiedlich.«
      

      Ich muss ziemlich baff wirken, denn Malik wirft mir einen Blick zu. »Na, genug gehört?«

      »Irgendwas ist hier im Gange, und zwar was ziemlich Wichtiges für diese Stadt und
         unser Leben«, sagt Eli ernst. »Und was immer es ist, unsere Eltern scheinen alle darin
         verwickelt zu sein.«
      

      In meinen Schläfen pocht es und mein Puls beginnt zu rasen. Das, was mit Eli passiert
         ist, ist ja schon gruselig genug, aber dahinter steckten immerhin nur zwei Menschen –
         Mr Baris und Dr. Fratello. Die Plastikfabrik dagegen bedeutet alle – jeder einzelne Erwachsene in der Stadt –, Steve und Elizabeth Pritel mit eingeschlossen!
      

      Mom und Dad, die mich so verwöhnen, die ein Vermögen ausgegeben haben, um mir den
         Dachboden zu einem Atelier umzubauen! Dad, der mich Tori Tornado und seine kleine
         Prinzessin nennt! Die beiden gehen Tag für Tag zur Arbeit in diese Firma, und wenn
         sie nach Hause kommen, unterhalten sie sich über das Pylonengeschäft.
      

      Das soll alles gelogen sein? »Es muss doch irgendeine Erklärung – «

      Malik scheint meine Gedanken zu lesen. »Komm ja nicht auf die Idee, deine Eltern danach
         zu fragen! Die hängen da ganz tief mit drin, genau wie alle anderen. Das ist Regel
         Nummer eins – keine Eltern!«
      

      Eli mustert mich mitfühlend. »Wenn du willst, kannst du immer noch einen Rückzieher
         machen, Tori. Wir vertrauen dir, dass du unser Geheimnis für dich behältst.«
      

      Geheimnisse. Lügen. Das waren einmal fast unanständige Wörter, fremde Sitten aus der
         Welt da draußen, um die wir uns hier keine Sorgen machen mussten. Wie konnte sich
         das so schnell ändern? Ich wünschte, ich könnte einfach die Zeit um einen Monat zurückdrehen
         und all diese verrückten Geschehnisse auslöschen.
      

      Aber dafür ist es zu spät.

      Eine letzte Frage habe ich allerdings noch. »Wie meinst du das? Einen Rückzieher wovon?«

      Eli überlegt kurz. »Na ja, fragen können wir ja niemanden, weil wir niemandem trauen
         dürfen. Das heißt, wenn wir rausfinden wollen, was hier los ist, müssen wir die Sache
         selbst in die Hand nehmen.«
      

      »Na, das klingt doch nach einem Plan!«, lobt Malik. »Wo fangen wir an?«

      Die beiden starren einander an, und es wird klar, dass ihr achsotoller Plan nicht
         weiter reicht als bis zu dem Entschluss, etwas zu unternehmen.
      

      Zu meiner Überraschung breche ich selbst das Schweigen. »Bei unserem ersten echten
         Anhaltspunkt – der Plastikfabrik. Wenn sie da drin keine Pylonen produzieren, was
         in aller Welt machen sie dann?«
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         Eli Baris
         

      

      Es dauert noch ein paar Tage, bis bei uns zu Hause wieder Normalität eingekehrt ist.
         Aber schließlich geht das Leben doch erneut seinen gewohnten, langweiligen Gang. Was
         mir sehr gelegen kommt – je langweiliger, desto besser. Mein Vater liebt Ordnung und
         geregelte Abläufe, weshalb er nie auf die Idee kommen würde, mitten in der Nacht mein
         Zimmer zu betreten, um nach mir zu sehen. Im Gegenteil, schon bald bin ich es, der
         ihn überwacht. Er schläft tief und fest wie ein Baby und schnarcht dabei wie eine
         Sägemühle.
      

      Endlich kann ich grünes Licht für unseren Plan geben.

      Immer wenn ich genauer darüber nachdenke, was ich da vorhabe, fühlt es sich an, als
         würde jeden Moment mein Kopf explodieren. Doch dann fällt mir wieder ein, was mein
         Dad und Dr. Fratello mit mir anstellen wollten, und schon fasse ich neuen Mut.
      

      In Serenity ist ja schon tagsüber nicht gerade viel los – abends dagegen könnte man
         einen riesigen Felsbrocken die Amity Avenue hinunterrollen lassen, ohne jemanden zu
         gefährden. Und um zwei Uhr nachts ist es hier so dunkel und still wie in einem Mausoleum.
      

      Ich schlüpfe durch die Hintertür nach draußen, überzeugt, dass ich als Einziger so
         verrückt bin, zu dieser Expedition anzutreten. Schließlich halten sich normalerweise
         alle Leute aus Serenity hundertprozentig an die Regeln, und das Stadtrecht enthält
         nun mal keine Klausel, die nächtliches Herumschleichen erlaubt.
      

      Als Treffpunkt haben wir den großen Ahornbaum an der Ecke Amity und Fellowship gewählt.
         Ich bin gleichermaßen erstaunt wie erleichtert, Tori dort auf mich warten zu sehen.
         Sie wirkt komplett verängstigt.
      

      »Ich war mir schon sicher, dass außer mir keiner kommen würde«, gesteht sie, ein leichtes
         Zittern in der Stimme.
      

      »Ging mir genauso. Wo ist Malik?« Ich frage mich, ob irgendetwas schiefgelaufen ist –
         irgendein Notfall, der Dr. Fratello auf den Beinen gehalten hat? Einen Plan B haben
         wir nicht. Sollen wir wieder nach Hause gehen oder es zu zweit versuchen? Die Vorstellung,
         die Sache noch einmal aufschieben zu können, ist verlockender, als ich mir eingestehen
         möchte.
      

      Pech gehabt. Da kommt eine kräftige, dunkle Gestalt über die Amity Avenue auf uns
         zu.
      

      »Tut mir leid, dass ich so spät bin«, entschuldigt sich Malik. So groß und stark er
         auch ist, im Moment wirkt er doppelt so ängstlich wie wir.
      

      Zu dritt folgen wir der Fellowship Avenue den Hügel hinunter in Richtung Plastikfabrik.
         Es scheint kein Mond heute Nacht, und es ist so dunkel, dass man, sobald man sich
         auch nur ein Stückchen voneinander entfernt, das Gesicht des anderen nicht mehr erkennen
         kann. Wir könnten genauso gut durchs Weltall schweben.
      

      Die Fabrik liegt vollkommen still da – ein Schatten, der auch ein kleiner Berg sein
         könnte und kein Gebäude. Es brennen kaum Lichter und die wenigen sind nicht mehr als
         schummrige Funzeln. Dafür, dass das hier so ein Riesenkonzern sein soll, wirkt das
         Gelände ganz schön ausgestorben.
      

      Den Zaun sehen wir erst, als wir beinahe dagegenlaufen. Er ragt zweieinhalb Meter
         hoch auf und wirkt im Dunkeln sogar noch größer. Wir gehen um das Gelände herum und
         suchen nach einem Weg hinein. Schließlich landen wir vor einem elektrischen Tor. Gleich
         dahinter parken drei Pylonenlaster.
      

      »Kann gut sein, dass es noch andere gibt«, überlegt Tori. »Die gerade mit einer Lieferung
         unterwegs sind.«
      

      »Wollt ihr Hectors Blut sehen?«, fragt Malik.

      »Danke, wir nehmen dich beim Wort«, wiegele ich ab.

      Soweit ich weiß, hat noch nie ein Kind oder Jugendlicher die Plastikfabrik betreten.
         Die Fabrik ist Sperrgebiet für jeden, der dort nicht angestellt ist, und so was wie
         einen Tag der offenen Tür gibt es nicht. Und genau das macht den nächsten Schritt
         so riskant. Denn sobald wir einmal durch das Tor sind, können wir nicht mehr unschuldig
         tun oder uns dumm stellen. Jeder weiß, dass der Zutritt hier strengstens verboten
         ist. Schlimmer noch, der Laden ist fest in der Hand der lila Menschenfresser. So gern
         wir auch Witze über ihre großen Zähne und Fotosynthesefähigkeiten machen, mit ihnen
         anlegen will sich niemand.
      

      Das Tor ist etwas niedriger als der Zaun – vielleicht zwei Meter zehn hoch. Wir klettern
         hinüber, und uns ist allen klar, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Als wir auf
         den Boden springen, machen unsere Schuhsohlen auf dem Kies einen Lärm wie Silvesterböller,
         und wir huschen so schnell wie möglich auf den Weg aus festgestampfter Erde.
      

      Wieder knirscht etwas – Schritte? Ist da jemand? Eine Hand schließt sich um meinen Arm. Es ist Tori, die mich mit kreidebleichem Gesicht
         ansieht.
      

      Ich zähle stumm – zehn Sekunden, dann zwanzig.

      »Falscher Alarm«, flüstere ich schließlich.

      Wir schleichen auf das Gebäude zu und behalten dabei sämtliche Türen und Fenster im
         Auge. Unser Plan ist einfach: ein Fenster suchen und hineingucken. Produzieren sie
         da drin wirklich Pylonen? Und wenn nicht, was machen sie dann? Wenn wir durch das
         erste Fenster nichts sehen können, versuchen wir es am nächsten und immer so weiter.
      

      Aber je näher wir kommen, desto deutlicher wird, dass die Fenster viel höher liegen,
         als es von der Straße aus den Anschein hat. Auf keinen Fall kommen wir da ran, auch
         nicht mit einer Räuberleiter, nicht mal, wenn sich einer auf die Schultern des anderen
         stellt. Und außerdem sind wir ja auch keine Zirkusakrobaten.
      

      Wir kommen an eine Verladerampe, aber die schwere Falttür ist mit einem Vorhängeschloss
         gesichert.
      

      »Was ist hiermit?«, schlägt Malik vor. Er streckt die Hand nach der Klinke der einzigen
         Tür auf dieser Gebäudeseite aus. Sie ist aus Metall und auf einem Schild darauf steht
         Betreten verboten.
      

      »Nicht!«, haucht Tori heiser.
      

      »Ist bestimmt sowieso nicht offen«, vermute ich.

      Tori deutet hoch auf die Ecke des Türrahmens. Zwei dünne, bunte Kabel führen vom Backstein
         in das Metall. »Die lösen einen Alarm aus. Vielleicht ist sogar der Türgriff selbst
         mit einem Sensor versehen.«
      

      Wir starren sie an. Wo hat sie das denn her? Ich meine, natürlich bin ich dankbar, dass sie uns vor einem möglicherweise
         schlimmen Fehler bewahrt hat, aber wie hat sie es überhaupt bemerkt? In Serenity schließen
         die Leute doch nicht mal die Haustür hinter sich ab. Was für Adleraugen muss sie denn
         haben, um vier Zentimeter Kabel zu entdecken?
      

      »Wir dürfen hier nichts anfassen«, folgere ich.

      »Na super«, grummelt Malik. »Dann haben wir unseren Arsch ganz umsonst riskiert?«

      Darauf hat niemand von uns eine Antwort. Wie die Ölgötzen stehen wir eine Weile da,
         als mit einem Mal ein Geräusch ertönt – das leise Surren eines Elektromotors. Der
         Gedanke an die lila Menschenfresser reißt uns aus unserer Starre. Es gibt nur ein
         Versteck – ein niedriges Gebüsch an der Fabrikwand. In unserem Eifer, uns in Sicherheit
         zu bringen, trampeln wir einander fast nieder, und genau in dem Moment, als wir es
         geschafft haben, biegt ein Golfmobil um die Ecke.
      

      Helle Taschenlampenstrahlen zucken in einem rhythmischen Muster über den Boden. Mein
         Blick folgt den Lichtkegeln bis zu ihrer Quelle und ich sehe die lila Uniformen der
         Guards.
      

      Niemand wagt auch nur zu atmen. Zitternd kauern wir unter den dornigen Zweigen, als
         die Lichter über uns hinwegschweifen. Einen der Menschenfresser erkenne ich: Helikopter-Harry.
         Und der andere ist – ich blinzele in den grellen Strahl Licht – Alexander der Grobe.
      

      Wen interessiert’s, welche das sind? Wenn die uns erwischen, heißt es auf jeden Fall
            Gute Nacht!

      Wir können doch unmöglich zu übersehen sein – drei Gestalten, die sich hinter einem
         dürren Strauch drängeln.
      

      Doch die Lichter wandern weiter. Die Patrouille fährt weiter am Gebäude entlang und
         verschwindet schließlich um die Ecke.
      

      Erst als der Motor nicht mehr zu hören ist, fassen wir den Mut, aus dem Gebüsch zu
         kriechen, einer nach dem anderen – eins … zwei … drei … vier …
      

      Vier?!

      Schockiert identifiziere ich Tori und Malik. Aber da ist noch jemand! Ich kann nur
         seinen Umriss ausmachen.
      

      Hatten wir etwa solche Angst vor den Menschenfressern im Golfmobil, dass uns ein weiterer,
         der nur einen Meter von uns entfernt gelauert hat, entgangen ist?
      

      Wie versteinert stehen Tori und ich da, aber Malik ist so leicht nicht zu erschüttern.
         Wie ein Panther stürzt er sich auf den Fremden und zerrt ihn am Kragen hoch.
      

      »Aua! Mann, Malik, das tut weh!«

      Hector.

      Malik schäumt vor Wut. »Was fällt dir ein, uns nachzuschleichen?«

      Hector lässt sich nicht beirren. »Ich bin nicht denen gefolgt, sondern dir! Warum schließt du mich immer aus?«
      

      »Glaubst du etwa, das hier ist ein Spiel, oder was?«, herrscht Malik ihn an.

      Hector breitet hilflos die Arme aus. »Keine Ahnung, aber ich kann euch doch helfen!«

      »Nichts da!«, knurrt Malik. »Wir sind kein Club, dem du beitreten kannst! Und wenn
         du Schiss kriegst, was auf jeden Fall passieren wird – «
      

      »Wird es nicht, versprochen! Ich will dazugehören!«

      Malik ist außer sich vor Wut. »Du weißt doch nicht mal, worum es geht, wieso willst
         du dann dazugehören?«
      

      Mir kommt ein Gedanke. »In Randys Brief stand, dass manche von uns irgendwie besonders
         sind. Das könnte doch genauso gut auf Hector zutreffen wie auf jeden von uns.«
      

      »Genau, ich bin nämlich was Besonderes«, stimmt Hector zufrieden zu. »Äh, aber wieso jetzt genau?«
      

      »Erklären wir dir später«, verspricht Tori. »Erst mal müssen wir hier abhauen.«

      Ich ziehe mein iPad aus der Jackentasche und schieße schnell ein paar Fotos von der
         Verladerampe, von der Tür mit dem »Zutritt verboten«-Schild und den hohen Fenstern.
         »Vielleicht fällt uns später ja noch was auf, was wir verpasst haben«, erkläre ich.
      

      Ich will das Tablet gerade wieder wegstecken, als mir etwas auffällt. Ich runzele
         die Stirn. Neben dem Batteriesymbol unten in der rechten Bildschirmecke leuchtet das
         Zeichen für WLAN-Empfang. Wie kann das denn sein? Von zu Hause, wo der Router steht, bin ich doch
         viel zu weit entfernt, und andere Häuser, deren Signal ich reinbekommen könnte, gibt
         es hier auch nicht. Das WLAN muss also zur Fabrik gehören!
      

      Ich klicke den Browser an, und ein Fenster öffnet sich, das nach einem Passwort fragt.

      Allein das ist ungewöhnlich, denn normalerweise benutzt kaum jemand in Serenity Sicherheitscodes.
         Natürlich wissen wir, was das ist – schließlich bestellen unsere Eltern manchmal was
         im Internet. Aber ich habe noch nie erlebt, dass der Internetzugang selbst durch eine
         Buchstaben- oder Zahlenkombination geschützt war.
      

      Die anderen versammeln sich um mich und geben Tipps. »Versuch’s mal mit Serenity«, schlägt Malik vor. »Das Wort quillt einem doch hier aus jedem Klo entgegen.«
      

      Ich tippe es ein. Zugriff verweigert.

      »Oder vielleicht Ehrlichkeit?«, überlegt Tori. »Harmonie? Zufriedenheit?«
      

      Wir probieren alles durch – sämtliche Begriffe und Wortkombinationen, die wir je im
         Zusammenhang mit unserer Stadt gehört haben: Serenity Cup, Pax, Pylon, Plastikfabrik und die Nachnamen jedes Amtsträgers in der Stadt. Nichts.
      

      Dann kommt mir eine Idee. Die Anmeldeseite sieht dem Fenster, das immer erscheint,
         wenn ich mich in meine Xbox einhacke, sehr ähnlich. Wenn Randy und ich an unseren
         Videospielen herumbasteln können …
      

      Ein paarmal getippt und gewischt und schon befinde ich mich im HTML-Code der Seite. Das meiste davon sind nur unverständliche Zahlen-, Buchstaben- und
         Symbolreihen, aber aus diesem Programmiererkauderwelsch sticht ein einzelnes bekanntes
         Wort hervor: Hammerstrom.

      »Hammerstrom?«, wiederholt Malik. »Was ist das denn?«

      »Nicht was, sondern wer. Das ist einer von den Menschenfressern«, antworte ich. »Wenn der das Portal eingerichtet
         hat, dann hat er vielleicht seinen eigenen Namen als Passwort benutzt.«
      

      Ich schließe die Fenster, bis ich wieder auf der Anmeldeseite bin. Mit zitternden
         Händen gebe ich die Buchstaben ein: HAMMERSTROM.
      

      Ein Piepsen ertönt und dann erscheint die Startseite von Google auf dem Bildschirm.
         Wir sind drin!
      

      Wieder ertönt das Surren des Golfmobils. Die Patrouille dreht die nächste Runde. Hastig
         ducken sich die anderen wieder hinter das Gebüsch, nur ich stehe wie angewurzelt da
         und tippe auf die virtuelle Tastatur ein.
      

      »Alter, was machst du denn?«, zischt Malik. »Runter! Wir kriegen Besuch!«

      Doch meine Finger huschen weiter über den Bildschirm, als führten sie ein Eigenleben,
         und geben BOSTON TEA PARTY in das Suchfeld ein.
      

      Malik packt mich und reißt mich genau in dem Moment runter, als das Golfmobil um die
         Ecke biegt. Tori klatscht mir das Tablet vor die Brust, um den leuchtenden Bildschirm
         zu verbergen. Wir halten die Luft an – Büsche atmen schließlich nicht.
      

      Wieder zucken die Lichtkegel über uns hinweg. Dann fahren die Menschenfresser weiter.

      »Du Idiot!«, zetert Malik gedämpft. »Was gab’s denn da so Wichtiges zu sehen? Musst
         du ausgerechnet jetzt gucken, ob du deine eBay-Auktion gewonnen hast?«
      

      Ich drehe das iPad um und zeige es ihnen.

      DIE BOSTON TEA PARTY

      Die Boston Tea Party war ein Akt des Widerstandes amerikanischer Patrioten gegen die britische Kolonialpolitik …
      

      »Diese Website habe ich während des Gewitters neulich gefunden!«, erkläre ich. »Vergleicht
         das mal mit dem, was sie uns in der Schule beibringen – dass die Siedler und die Briten
         schön friedlich zusammen Tee getrunken und dabei einen neuen Staat gegründet haben.«
      

      »Mir doch egal!« Malik ist immer noch sauer. »Mann, deinetwegen wären wir gerade fast
         erwischt worden!«
      

      Hector ist der Erste, bei dem der Groschen fällt. »Die sabotieren unser Internet!«

      »Und wer sind ›die‹?«, fragt Tori. »Die lila Menschenfresser?«

      »Die führen nur die Befehle aus«, erwidere ich.

      »Mrs Laska!«, haucht Hector. Er wendet sich mir zu. »Und dein Dad!«

      »Noch viel schlimmer«, entgegne ich. »Die Menschenfresser, alle, die an der Schule
         arbeiten oder in der Fabrik – «
      

      »Unsere Eltern!«, jammert Tori.

      »Die stecken alle unter einer Decke«, schließt Malik zornig. »Sämtliche Erwachsene
         in Happyhausen.«
      

      »Genau«, stimme ich zu. »Und wenn die das Internet kontrollieren und die Schule und
         die ganze Stadt, dann gibt es in unserem Leben rein gar nichts, worauf wir uns verlassen
         können!«
      

      Es ist totenstill, während uns allen die Bedeutung dieser Worte dämmert.

      Hector hat eine Frage. »Aber wenn unser Internet eine Fälschung ist, wie kommt dann
         das echte hierher?«
      

      Meine Antwort ist geraten, aber sie ergibt nun mal Sinn. »Weil das hier das Internet
         der Fabrik ist, das wir durch die Mauer empfangen. Da drinnen wollen sie wahrscheinlich die
         echten Fakten wissen. Was auch immer hier in Serenity vor sich geht, ich wette, es
         wird von diesem Gebäude aus gesteuert.«
      

      Einer plötzlichen Eingebung folgend, tippe ich einen neuen Suchbegriff ein: McNally-Akademie.

      Die McNally-Akademie ist eine koedukative, private Internatsschule etwas außerhalb
         der Stadt Pueblo in Colorado gelegen. Nach der Gründung im Jahr 1954 …
      

      »Randy«, flüstert Tori. »Er hat also doch die Wahrheit gesagt.«

      Mein Freund in der Ferne kann mich zwar nicht hören, aber ich habe trotzdem das Gefühl,
         es laut aussprechen zu müssen: »Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen, Kumpel.«
      

      Malik klatscht mit der flachen Hand auf die Backsteinmauer der Plastikfabrik. »Wir
         müssen irgendwie einen Weg hier rein finden.«
      

      Schon verrückt – da haben wir uns rausgeschlichen, unerlaubt das Firmengelände betreten
         und uns wie Verbrecher vor den Guards im Gebüsch versteckt, aber Maliks Worte machen
         mir mehr Angst als alle anderen Ereignisse dieser Nacht.
      

      Das ist doch Unsinn. Der riskante Teil ist schließlich fast vorbei. Warum schnappe
         ich plötzlich so hektisch nach Luft?
      

      Vielleicht liegt es daran, dass überhaupt nichts vorbei ist.

      Denn das hier ist erst der Anfang.
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         Tori Pritel 
         

      

      Als ich das Haus betrete, trifft mich das Geschoss mitten auf die Stirn und landet
         dann vor mir auf den Fliesen.
      

      »Steve!« Meine Mutter klingt entnervt.

      »Psst!«, zischt mein Dad eindringlich. »Das ist eine extrem komplizierte Operation,
         die verlangt höchste Konzentration …« Ein weiterer Schuss wird auf mich abgefeuert.
         Ich öffne den Mund, um das Projektil zu fangen, aber es prallt von meinem Kinn ab
         und landet neben dem ersten Fehlgänger auf dem Boden.
      

      Als ich mich bücke, um die beiden aufzuheben, droht mein Vater mir mit dem Zeigefinger.
         »Na, na, na. Das ist eine Kunst. Gerade du solltest das doch verstehen.« Er klaubt
         ein weiteres Karamellpopcorn aus der Schüssel und wirft es in meine Richtung.
      

      Kein übler Wurf, aber es springt trotzdem von meinen Zähnen weg, als ich versuche,
         es aus der Luft zu schnappen.
      

      »Euretwegen wandert hier noch die gesamte Ameisenpopulation von New Mexico ein«, mahnt
         Mom, aber sie lächelt.
      

      Dads nächster Wurf hat einen starken Linksdrall, aber es gelingt mir, das Popcorn
         mit dem Mund aufzufangen. Wir bejubeln unseren Erfolg (»… und wieder eine Spitzenleistung
         der großen Tori Tornado …«), und Mom protestiert nicht mal, als ich die drei zu Boden
         gegangenen Stücke verputze. (Bei uns zu Hause ist es  aber auch so sauber, dass man
         tatsächlich vom Boden essen kann.)
      

      »Wo warst du denn, Schätzchen?«, erkundigt sie sich.

      »Ach, bloß im Park.«

      »Mit wem denn?«, bohrt Dad nach.

      »Eli und Malik«, antworte ich zurückhaltend. »Ach, und Hector war auch da.«

      »Amber war hier und hat nach dir gefragt«, sagt Mom. »Bis dahin hatte ich gedacht,
         du wärst bei ihr.«
      

      Ich bemühe mich, meine Antwort beiläufig klingen zu lassen. »Nein, heute nicht.«

      Das Schwerste an der ganzen Sache ist nicht mein Vorhaben, jede Regel von Serenity
         zu brechen, sondern dass ich meine beste Freundin nicht einweihen kann.
      

      Amber ahnt, dass etwas nicht stimmt, und es ist schrecklich, mich ihr nicht anvertrauen
         zu können. Aber ich wage es einfach nicht, und zwar nicht bloß, weil ich es den Jungs
         versprochen habe. Was wir neulich nachts an der Fabrik herausgefunden haben, würde
         sie einfach nie akzeptieren.
      

      Darum kann ich es ihr nicht sagen – nicht, solange wir keine echten Beweise haben.
         Das Problem ist nur: Beweise wofür? Wir wissen, dass uns etwas vorenthalten wird, dass unser Internet anders aussieht
         und dass die Fabrik nicht das ist, was sie vorgibt zu sein. Aber wir haben keine Ahnung,
         warum das alles so ist. Wir werden getäuscht, aber worin liegt der Sinn dieser Täuschung?
         Was ist »faul« in dieser Stadt, wie Randy es ausgedrückt hat?
      

      »Was ist mit unserem Projekt?«, drängelt Amber ständig. »Wie sollen wir damit jemals
         bis zum Serenity-Tag fertig werden?«
      

      »Keine Sorge«, beruhige ich sie. »Wenn ich erst mal die Gesichter habe, ist der Rest
         des Bilds im Nu geschafft.«
      

      Logischerweise merkt sie, wie oft ich nicht da bin, aber ich glaube nicht, dass sie
         ahnt, mit wem ich mich treffe. Und von unseren Einbruchsplänen darf sie nun mal auf
         keinen Fall erfahren.
      

      Dass wir vier in solchen Sachen keine Experten sind, versteht sich wohl von selbst.
         (In Serenity lernt man über Einbrüche nur eins: dass sie anderer Leute Problem sind,
         irgendwo weit weg.) Ich entwerfe einen Lageplan der ganzen Stadt, zeichne jedes Haus,
         jeden Fahnenmast ein. Zu Fuß, mit dem Fahrrad, dem Roller, dem Skateboard, auf Inlineskates
         und einmal sogar mit einer Hüpfstange suchen wir die ganze Gegend ab, immer auf der
         Suche nach einem neuen Blickwinkel auf die Plastikfabrik, der uns einen Weg nach drinnen
         offenbaren könnte, auf den wir noch nicht gekommen sind.
      

      Das sind unsere bisherigen Ideen:

      1) Eine Zehnmeterleiter besorgen und versuchen, durch ein Fenster zu klettern. Probleme: Fenster könnte alarmgesichert sein; unmöglich, von außen Tiefe bis zum
         Boden einzuschätzen; Leiter lässt sich schlecht vor der Guards-Patrouille verstecken.
         Außerdem gibt es in dieser Ministadt keine hohen Häuser. Wenn überhaupt jemand eine
         so riesige Leiter hat, dann höchstwahrscheinlich die Leute von der Plastikfabrik selbst.
         Und die können wir logischerweise schlecht fragen, ob wir mal ihre Leiter borgen dürfen.
      

      2) Die Kabel der Alarmanlage an der Tür so weit verlängern, dass wir durchschlüpfen können. Probleme: keine Ahnung, wie man das Kabel zum Verlängern aufschneiden soll, ohne
         den Alarm auszulösen. Und selbst wenn wir das hinbekommen würden, müssten wir das
         Schloss an der Tür so schnell knacken, dass die Patrouille uns nicht erwischt (noch
         eine Sache, die man nicht in der Schule lernt).
      

      3) Einer von uns versteckt sich im Golfmobil und lässt sich von den lila Menschenfressern
            persönlich in die Fabrik kutschieren. Probleme: Golfmobile sind nicht gerade Luxuslimousinen, darauf ist kein Platz zum
         Verstecken und darunter passt auch niemand. Außerdem wissen wir nicht mal, ob das
         Golfmobil überhaupt je ins Gebäude gefahren wird.
      

      »Mit anderen Worten, wir sind keinen Schritt weiter«, fasst Eli unzufrieden zusammen.

      »So würde ich das nicht sagen«, widerspreche ich. »Was ist mit dem Dach?«

      »Dem Dach?«, wiederholt Malik ungläubig. »Wenn schon die Fenster zu hoch für uns sind,
         wie sollen wir dann erst aufs Dach kommen?«
      

      »Die Fenster sind viel riskanter, weil man sie von unten sehen kann. Die Patrouille
         könnte uns von ihrem Golfmobil aus entdecken. Aber wenn wir erst mal auf dem Dach
         sind, sieht uns kein Mensch mehr. Dann hätten wir ewig Zeit, um einen Weg nach drinnen
         zu finden.«
      

      »Wir wissen doch nicht mal, wie es auf dem Dach aussieht«, gibt Hector zu bedenken.
         »Wie sollen wir sicher sein, dass wir von da aus ins Gebäude kommen?«
      

      »Kein Problem«, höhnt Malik. »Ich frage einfach die Menschenfresser, ob wir uns mal
         kurz ihren Helikopter ausleihen dürfen.«
      

      »Hector hat recht«, stimmt Eli zu. »In der ganzen Stadt gibt es nichts, was hoch genug
         wäre, um von da aus das Dach der Fabrik zu sehen. Nicht mal der Fahnenmast im Park.«
      

      »Und was ist mit dem Online-Archiv?«, schlage ich vor. Steve hat mir gezeigt, wie
         ich mit meinem Computer darauf zugreifen kann. Dort gibt es jede Menge Fotos der Stadt
         und ihrer Umgebung, manche davon richtig cool. »Vielleicht finden wir da ja ein Luftbild.«
      

      »Da haben wir schon nachgeguckt«, antwortet Malik. »Die haben Fotos und Schaltpläne
         und Grundrisse von jedem einzelnen Gebäude in Happyhausen – nur nicht von der Plastikfabrik.«
      

      »Vielleicht können wir ja selber ein Luftbild machen«, meldet Hector sich zu Wort.

      Malik schnaubt. »Hast du neuerdings einen Falken, von dem ich nichts weiß?«

      Hector streckt ihm die Zunge raus. »Wie wär’s denn mit Drachensteigen?«

      Kleiner Tipp: Lasst niemals Jungs in euer Atelier. Die benehmen sich wie die Elefanten
         im Porzellanladen.
      

      Der dünne Holzstab zerbricht sofort in Maliks Hand, als ich ihn bitte, ihn kurz zu
         halten; Hector schüttet sich Sekundenkleber über die Schuhe; Eli kann keinen Müllbeutel
         aufschneiden, ohne ihn in Fetzen zu reißen. Am Ende mache ich doch die ganze Arbeit
         selbst, während die drei Trampeltiere mich anstarren, als könnte ich Stroh zu Gold
         spinnen.
      

      Ich bin gerade dabei, den Rahmen des Drachens mit der Plastikfolie zu bespannen, als
         ich Amber vor unserem Haus erspähe. »Runter!«, zische ich den Jungs zu.
      

      »Wieso das denn?«, fragt Malik. »Weil wir hier sind? Na und?«

      »Ich versuche, ihr aus dem Weg zu gehen, seit wir an unserem Plan tüfteln«, erkläre
         ich atemlos. »Willst du, dass ich ihr das jetzt erkläre?«
      

      Wir setzen uns auf den Boden, weit weg vom Fenster, während ich das Segel fertigstelle.
         Es klingelt an der Tür … dann noch einmal. Meine Eltern sind nicht zu Hause, also
         macht niemand auf.
      

      Nach einer Weile sehe ich, wie Amber wieder geht.

      »Die Luft ist rein«, verkünde ich und fühle mich dabei wie die mieseste Freundin auf
         der Welt.
      

      Draußen ist es sonnig und stürmisch – na ja, zumindest so stürmisch, wie es hier werden
         kann. Manchmal schieben die Bergketten von Colorado Luftmassen zu uns nach Süden.
         Allerdings habe ich dieses Wissen aus der Schule, darum entspricht es wohl nicht zwingend
         der Wahrheit. Genauso gut kann es sein, dass ein mythologischer Sturmgott einmal tief
         Luft holt und auf Serenity niederpustet.
      

      Aber heute beschwert sich keiner von uns. Wir haben gute Sicht und genug Wind, um
         den Drachen in der Luft zu halten.
      

      Ich schirme mir mit einer Hand die Augen vor der Sonne ab und blinzele zu ihm hoch.
         »Was meint ihr, haben wir, was wir brauchen?«
      

      Eli kurbelt geschickt an der Spule und gibt dem Drachen noch mehr Leine. Zwar habe
         ich den Drachen gebaut, aber den wichtigsten Teil hat Eli beigesteuert: eine kleine,
         kabellose Webcam, die wir an dem rautenförmigen Rahmen befestigt haben. »Lassen wir
         ihn lieber noch ein bisschen höher steigen. Die Kamera zeigt gerade nach unten, und
         wenn wir nicht direkt über der Fabrik sind, könnte es sein, dass wir nicht alles draufbekommen.«
      

      »Aber wenn er zu weit oben ist, kriegen wir vielleicht gar nichts zu sehen«, warnt
         Hector.
      

      Eli lässt sich nicht beirren. »Die Kamera hat 1280 x 1024 Pixel, da können wir also
         ziemlich weit reinzoomen, ohne dass es zu unscharf wird.«
      

      Ich verstehe nur Bahnhof. Aber Eli ist der Techniker unter uns und wird schon wissen,
         was er tut.
      

      »Als euer Hausarzt«, ertönt plötzlich eine tiefe, glucksende Stimme hinter uns, »muss
         ich euch darauf hinweisen, dass Drachensteigen mitten auf der Straße ein erhebliches
         Gesundheitsrisiko darstellt – nur meine bescheidene fachliche Meinung als Mediziner.«
      

      Wir wirbeln herum. Es ist Dr. Fratello, der uns über seine rote Fliege hinweg grinsend –
         und vielleicht ein bisschen zu neugierig? – mustert.
      

      »Na klar, Dad«, stöhnt Malik. »Der Verkehr hier ist ja auch echt wild. Wenn wir bis
         zur Rushhour bleiben, kommt vielleicht sogar mal ein Auto vorbei.«
      

      »Eins würde schon reichen. Oder ein Laster von der Plastikfabrik. Müsst ihr das denn
         aber auch unbedingt hier machen? Im Park ist doch nun wirklich genug Platz.«
      

      Im Park haben wir es anfangs versucht. Aber der Wind hat den Drachen (und mit ihm
         die Kamera) immer von der Plastikfabrik weggetragen. Luftbilder der Felsen am Stadtrand
         machen sich vielleicht in meinem Atelier ganz gut, aber über das Dach der Fabrik erfahren
         wir dadurch logischerweise auch nicht mehr.
      

      Was wir Dr. Fratello natürlich nicht erklären können.

      Keiner von uns sagt etwas, und mich beschleicht die Angst, dass das alles viel gefährlicher
         sein könnte, als es uns zuerst erschien. Wenn die Erwachsenen Verdacht schöpfen, dass
         wir irgendwas im Schilde führen (auch wenn sie vielleicht nicht wissen, was), könnten
         sie anfangen, uns genauer im Auge zu behalten. Und die Chancen, unbemerkt in eine
         Fabrik einzubrechen, sinken ganz beträchtlich, wenn man es gar nicht erst aus dem
         Haus schafft.
      

      Schließlich ist es Hector, der die Situation entschärft. »Im Park sind zu viele Bäume.
         Da hat sich der Drachen immer in den Zweigen verfangen.«
      

      Das klingt so logisch, dass ich es fast selber glaube.

      »Na, mag sein«, gesteht Dr. Fratello ihm zu. »Aber trotzdem kann hier jeden Moment
         ein Auto kommen, also seid bitte vorsichtig.« Und damit geht er weiter.
      

      »Sauber gerettet!«, lobt Malik Hector, sobald wir wieder allein sind. »Wehe, du lügst
         jemals mich so an.«
      

      »Keine Sorge.« Hector grinst. »Wenn, dann erfährst du es sowieso nie.«

      Ich spähe zum Drachen hoch, der inzwischen über dem höchsten Schornstein hängt. »Jetzt
         müssten wir doch langsam ein gutes Bild haben.«
      

      Eli holt die Leine ein. »Das werden wir heute Abend rausfinden.«

      »Heute Abend?«, echot Malik. »Warum denn nicht sofort?«

      »Ich habe die Kamera so eingestellt, dass sie die Bilder automatisch auf eine Website
         hochlädt«, erklärt Eli, der immer noch an der Spule kurbelt. »Eine im echten Internet,
         nicht in dem Lügengebilde hier, das uns ständig falsche Fakten auftischt. Das heißt,
         wir müssen uns die Aufnahmen vom Fabrikgelände aus ansehen.«
      

      Also heißt es wohl wieder mal rausschleichen um Mitternacht.

      Fast komme ich zu spät. Steve fiebert bei einem Baseballspiel mit, das in die Verlängerung
         geht. Bis endlich jemand gewinnt, sitze ich in meinem Zimmer fest – die Arme um die
         Knie geschlungen, wiege ich mich vor und zurück und warte. Diese ganze Geschichte
         treibt mich noch in den Wahnsinn.
      

      Schließlich schaffe ich es aber doch nach draußen und treffe Eli unter dem großen
         Ahornbaum. Malik und Hector, die Nachbarn sind, kommen kurz darauf zusammen angelaufen.
         Sie zanken mal wieder über irgendwas, aber wenigstens geben sie sich Mühe, dabei leise
         zu sein.
      

      »Bereit für die zweite Runde?«, fragt Eli.

      Wir machen uns auf den gewohnten Weg zur Plastikfabrik. Diesmal ist es sogar noch
         unheimlicher, weil wir ja jetzt wissen, dass die Menschenfresser um das Gebäude patrouillieren.
      

      Ausnahmsweise aber haben wir mal richtig Glück. Als wir uns dem Fuß des Fellowship
         Hill nähern, empfängt Elis iPad plötzlich schwach das WLAN-Signal der Fabrik. Was super ist, denn so kommen wir von jetzt an ins echte Internet,
         ohne uns dafür auf das Gelände schleichen zu müssen. Wir kauern uns ins hohe Gras
         außerhalb der Umzäunung und drängen uns um Eli.
      

      Aber ein Gedanke macht mir Sorgen. »Wenn die ganze Stadt sich solche Mühe gemacht
         hat, ein unechtes Internet zu erfinden, dann doch, weil sie nicht wollen, dass wir
         das richtige sehen, oder? Wie kann es da sein, dass sie es nicht besser getarnt haben?«
      

      Hector hat eine Theorie. »Wenn das echte WLAN in der Fabrik funktioniert und das falsche bei uns zu Hause, ist wahrscheinlich einfach
         keiner auf die Idee gekommen, mal zu gucken, wo das eine anfängt und das andere aufhört.«
      

      »Könnte sein«, murmelt Malik. »Genauso, wie sie immer dieselben drei Riesenlaster
         durch die Stadt kurven lassen, aber nicht dran denken, ab und zu mal die Pylonen abzustauben,
         damit die wieder wie neue aussehen.«
      

      »Das müssen wir uns merken«, hält Eli fest. »Die Leute, mit denen wir es zu tun haben,
         arbeiten nicht immer hundertprozentig gründlich.«
      

      »›Die Leute, mit denen wir es zu tun haben?‹«, widerholt Malik spöttisch. »Warum gestehst
         du dir nicht einfach mal die Wahrheit ein? Diese ›Leute‹ sind unsere eigenen Eltern.«
      

      »Aber nicht zwangsläufig alle von ihnen«, widerspreche ich heftig.

      »Träum weiter, Tori Tornado …«

      »Ich hab’s!«, verkündet Eli plötzlich, und seine Finger huschen so wild über das iPad,
         dass ich sie nur verschwommen sehe.
      

      Dann streckt er uns das Tablet hin. Blinzelnd betrachte ich eine Reihe von Schwarz-Weiß-Aufnahmen
         der Stadt. Schöne, große Häuser, nierenförmige oder rechteckige Swimmingpools, makellos
         gepflegte Gärten. Wie kann an einem so perfekten Ort bloß dermaßen viel im Argen liegen?
      

      Aber wir wissen ja inzwischen, dass er nur von Weitem perfekt wirkt.

      Hector deutet auf den oberen Rand des Bildschirms, wo Ohio Lollipop-Festival steht. »Was ist das denn für ein Name?«
      

      Eli zuckt mit den Schultern. »Ich dachte mir, unsere Eltern suchen bestimmt hin und
         wieder im Netz nach neuen Einträgen über die Plastikfabrik von Serenity. Aber nach
         irgendwelchen Lollipop-Festivals gucken sie bestimmt nicht.«
      

      (Da haben wir es schon wieder – unsere Eltern sind der Feind.)

      Malik bleibt unbeeindruckt. »Das hier könnten genauso gut Bilder von Lollis sein,
         solange sie uns nicht den Weg in die Fabrik zeigen. Könnt ihr was erkennen? Ich nämlich
         null.«
      

      Eli tippt auf dem Bildschirm herum. »Moment, ich verschaffe uns mal bessere Sicht.«
         Er wählt das schärfste der Fotos aus und zoomt das Dach heran.
      

      Von oben wirkt das Gebäude wie eine riesige, rechteckige Geburtstagstorte mit klumpiger
         grauer Glasur und drei Schornsteinkerzen.
      

      Hector deutet auf einen Punkt. »Was ist denn das Dunkle hier?«

      Wir beugen uns vor.

      »Sieht aus, als wäre der Teil des Dachs durch eine Mauer vom Rest abgetrennt oder
         so«, findet Malik.
      

      Hector runzelt die Stirn. »Der ist nicht abgetrennt, sondern einfach niedriger. Seht
         ihr? Er liegt im Schatten des restlichen Gebäudes.«
      

      »Eine Zwischenebene!«, rufe ich. »Vielleicht können wir die vom Boden aus besser erreichen
         und von da aus höher aufs Dach.«
      

      »Aber wie kommen wir dann rein?«, fragt Eli.

      Malik zieht die Brauen zusammen. »Es muss einen Zugang über das Dach geben. Allein
         schon, damit sie, wenn die Klimaanlange mal kaputtgeht, den Typen vom Reparaturdienst
         nicht mit dem Kran hochhieven müssen.«
      

      Mit einem Mal mache ich eine Entdeckung. »Seht ihr dieses dunkle Viereck hier unter
         dem Kompressor? Ich glaube, das ist eine Falltür. So könnten wir reinkommen.«
      

      »Könnten?«, hakt Malik nach. »Ich steh nicht so drauf, ganz umsonst monsterhohe Gebäude
         hochzuklettern.«
      

      »Ich weiß, es ist riskant«, sagt Eli. »Aber entweder versuchen wir es auf diesem Weg
         oder wir unternehmen gar nichts. Und nichts unternehmen ist ja wohl auch keine Lösung.«
      

   
      
         13 

         Malik Fratello
         

      

      Bisher war meine größte Angst, dass ich für immer in Happyhausen festsitze und mich
         bei irgendeinem Deppenjob in der Plastikfabrik abrackern muss.
      

      Aber in letzter Zeit erschien mir die Aussicht gar nicht mehr so übel. Immerhin eine
         feste Arbeit mit regelmäßiger Bezahlung, und man läuft nicht Gefahr, dabei vom Dach
         zu fallen und sich unten das Hirn zu zermatschen.
      

      Jetzt kann ich mich nicht mal mehr darauf freuen. In der Fabrik ist genauso viel faul
         wie in der Stadt selbst, und anstatt mich um einen Job zu bemühen, plane ich, dort
         einzubrechen.
      

      Der Zeitpunkt steht schon fest: Dienstagnacht, ein Uhr.

      Ich bin nicht als Einziger nervös. Baris sagt, er kann kaum noch schlafen. Unsere
         kleine Tori Tornado hat schon Albträume gehabt, in denen ihre Eltern die Uniform der
         lila Menschenfresser trugen. Irgendwie ja fast witzig, aber die dunklen Ringe unter
         ihren Augen sagen mir, dass sie das wohl eher nicht zum Lachen findet. Hector gibt
         andauernd damit an, wie ruhig er doch ist, aber die Tatsache, dass er von kaum was
         anderem mehr redet, beweist das Gegenteil. Das arme kleine Würstchen hat solchen Schiss,
         ausgeschlossen zu werden, dass er sich in dieses Unterfangen gestürzt hat, ohne auch
         nur darüber nachzudenken. Vielleicht ist er in der Hinsicht wirklich was »Besonderes«.
      

      Was mich aber am meisten beunruhigt, ist das, was wir erst noch erfahren werden: Was
         geht in der Fabrik vor sich? Wimmelt es da drin vor Menschenfressern? Und wenn sie
         keine Pylonen herstellen, was machen sie dann? Einerseits will ich es wirklich wissen,
         aber andererseits habe ich Angst vor dem, was wir herausfinden könnten.
      

      Und es gibt noch etwas, was die anderen ganz sicher nicht bedacht haben: Was ist,
         wenn wir einbrechen und dann … absolut nichts finden? Nichts, was definitiv erklärt, was hier »faul« ist, aber auch nichts, was
         uns gänzlich beruhigt?
      

      Wenn es wirklich so kommen sollte, flippe ich echt aus.

      21:25 Uhr. Wasser sprudelt mit Hochdruck aus dem kaputten Hahn über der Spüle und
         trifft meinen Dad an der Brust, genau unterhalb der Fliege. Er geht vor Schreck zu
         Boden wie ein Sack Mehl, und der Strahl schießt quer durch die Küche und trifft die
         Mikrowelle, die sich mit einem funkensprühenden Kurzschluss verabschiedet.
      

      Alles, was mir durch den Kopf geht, ist: Warum heute? Sonst passiert in Happyhausen
         nie irgendwas, aber ausgerechnet an dem Abend, an dem wir was vorhaben, muss sich unsere Küche in die Niagarafälle verwandeln!
      

      Wie durch ein Wunder geht unser Haus nicht in Flammen auf, aber so hysterisch, wie
         meine Mutter reagiert, könnte man meinen, genau das wäre der Fall. »Malik, geh Peter
         Amani holen! Henry, stell den Haupthahn ab, bevor der ganze Raum überflutet ist!«
      

      Dafür ist es allerdings ein bisschen spät. Wir stehen schon bis zu den Knöcheln im
         Wasser. Um ehrlich zu sein, ist es mir total egal, ob das ganze Haus bis runter nach
         Arizona treibt und im Colorado River landet. Ich mache mir nur Sorgen wegen unseres
         Plans. Für so was braucht man einen ruhigen Abend, an dem alles normal und langweilig
         abläuft – keine Krise, die meine Eltern und Hectors Dad in Atem hält, sodass sie nachher
         womöglich nicht schlafen können.
      

      Die Amanis wohnen nur zwei Häuser weiter, also renne ich schnell hin, statt anzurufen.
         Ein klingelndes Telefon ist immer leichter zu ignorieren, als wenn jemand an die Tür
         hämmert und »Überschwemmung!« brüllt.
      

      Hector macht auf und ich blaffe: »Hol deinen Dad! Wir haben einen Rohrbruch!«

      Er starrt mich an. »Jetzt?«

      »Ja, hab ich absichtlich gemacht, nur um dich zu ärgern! Los!«
      

      Kurz darauf macht sich Mr Amani auf den Weg, Hector und ich bilden die Nachhut. In
         Happyhausen geht zwar das Gerücht, dass Hectors Dad genauso viele Rohre kaputt macht,
         wie er repariert, aber er ist nun mal der einzige Klempner in der Stadt – und auch
         der einzige Elektriker und Handwerker im Allgemeinen. Wenn er irgendwas nicht wieder
         hinkriegt, muss man jemanden aus Taos kommen lassen. Als er mit seinem bedrohlich
         aussehenden Schraubenschlüssel in unsere Küche watet, schicke ich ein Stoßgebet zum
         Himmel. Mein Vater nimmt ihn in Empfang. Er hat sich extra eine trockene Fliege umgebunden,
         als wäre das der logische erste Schritt in jeder Klempner-Krise.
      

      »Hallo, Pete, ich hoffe, du hast deinen Taucheranzug mitgebracht.« Nicht nur die Kinder
         in der Stadt kommen in den zweifelhaften Genuss von Dads Witzen. Sein Motto lautet:
         »Gleiches Geblödel für alle.«
      

      Hectors und mein Mut sinkt im selben Tempo, wie der Wasserpegel steigt, und wir sehen
         zu, wie Mr Amani sich an die Arbeit macht.
      

      »Was machen wir, wenn das richtig lange dauert?«, flüstert Hector besorgt.

      »Wird’s schon nicht«, beschließe ich, wofür es allerdings absolut keine Garantie gibt.
         Ich kann nur hoffen.
      

      »Okay, aber ich meine ja nur – «

      »Ich weiß, was du meinst, du Trottel! Und wenn du nicht sofort die Klappe hältst, dann weiß das auch bald
         jeder andere hier!«
      

      Als der Hahn endlich repariert ist, ist es schon nach elf. Und wie sich herausstellt,
         war das erst der einfache Teil. Das wirklich Komplizierte ist, die Küche wieder trocken
         zu kriegen. Hector und ich schleppen zwei Riesenventilatoren in unser Haus, die vierundzwanzig
         Stunden laufen müssen und sich anhören wie Laubbläser mit dicken Steinen drin. Uns
         heute noch aus dem Haus zu schleichen, können wir wohl vergessen. Bei dem Krach werden
         meine Eltern kein Auge zutun. Diese Dinger können ja Tote aufwecken.
      

      Hector scheint dasselbe zu denken wie ich. Nachdem sein Vater gegangen ist, bleibt
         er noch da. »Was machen wir denn jetzt?«
      

      Mit dem Dröhnen der Ventilatoren im Ohr versuche ich nachzudenken. Die Sache heute
         Nacht ist wichtig – nicht nur der Plan an sich, sondern auch unser Entschluss, endlich
         was zu unternehmen. Wenn wir es jetzt abblasen, wird es wer weiß wie lange dauern, bis wir wieder neuen
         Mut gesammelt haben.
      

      »Es ist schon fast halb zwölf«, sage ich. »Wenn meine Eltern um zwölf nicht schlafen,
         lassen wir es sein. Dann musst du zum Treffpunkt gehen und Eli und Tori Bescheid sagen.«
      

      »Wieso denn ich?«

      »Na, wenn ich es selber machen könnte, gäb’s ja wohl keinen Grund abzusagen, oder?«

      Aber Wunder über Wunder, kaum zwanzig Minuten nachdem sie sich hingelegt haben, schlummern
         meine Eltern tief und fest. Wer hätte das gedacht? Die Ventilatoren dröhnen so monoton
         vor sich hin, dass mir selbst schon fast die Augen zufallen. Na, das fehlt noch, dass
         ich meinen eigenen Einbruch verpenne!
      

      Ich muss nicht mal auf Zehenspitzen gehen, als ich das Haus verlasse. Meine Alten
         würden es nicht mal mitkriegen, wenn ich einer Marschkapelle voranreiten würde.
      

      Langsam wird es schon fast zur Routine: Erst hole ich Hector ab, dann treffen wir
         uns mit Eli und Tori. Tori hat Seile mitgebracht, mit freundlicher – wenn auch unwissender –
         Unterstützung von Mr Pritel, der früher gerne klettern gegangen ist. Und weiter geht’s
         zur Fabrik.
      

      Ich warte am Tor, bis ich an der Reihe bin, rüberzuklettern, als es bei Hector plötzlich
         weder vor noch zurück geht.
      

      »Sag mal, wird das heute noch was?«, zische ich. »Was hast du denn?«

      »Meine Hose hängt fest!«, ruft er leise zurück.

      »Dann mach sie halt los!«

      Er zappelt ein bisschen. »Geht nicht!«

      Leise fluchend klettere ich zu Hector hoch, und Eli und Tori, die schon drüben sind,
         tun dasselbe auf der anderen Seite. Hector hat recht – er hängt wirklich ganz schön
         fest. Irgendwie hat sich ein Stück Maschendraht vom Zaun gelöst und durch seine Jeans
         gebohrt, und je mehr er sich loszumachen versucht, desto hartnäckiger verhakt er sich.
      

      »Zieh die Hose aus«, ordnet Tori an.

      Hector ist entsetzt. »Ich breche da doch nicht in Unterhose ein!«

      »Wenn du nicht mehr drinsteckst, können wir sie einfacher vom Zaun losmachen, ist
         ja wohl logisch«, erklärt sie. »Danach kannst du sie ja wieder anziehen.«
      

      »Als wär’s wichtig, was wir für Klamotten anhaben, wenn die Menschenfresser uns erwischen«,
         füge ich augenverdrehend hinzu.
      

      Hector schiebt trotzig das Kinn vor. »Nein.«

      »Was soll das heißen, nein?«, herrsche ich ihn an. »Hast du vielleicht eine bessere
         Idee?«
      

      Hector deutet auf Tori. »Nicht, wenn sie zuguckt.«

      Tori klettert wieder ein Stück hinunter und springt zu Boden. »Besser so?«, fragt
         sie und dreht uns den Rücken zu.
      

      Sie kann von uns vieren am besten klettern und gerade jetzt könnten Eli und ich ihre
         Hilfe gut gebrauchen. Aber unter Hectors unablässigem Gejammer und Gemecker gelingt
         es uns schließlich, ihn aus seiner Jeans zu schälen und über das Tor zu hieven. Zumindest
         hat er den Anstand, ein beschämtes Gesicht zu machen, als er sich unten wieder anzieht.
         Irgendwie ist das Ganze ja auch witzig und lockert die Situation auf, aber gleichzeitig
         macht es uns bewusst: Es kann – und wird – immer etwas schiefgehen.
      

      Endlich erreichen wir das Gebäude. Es wirkt ganz anders als bei unserem ersten Besuch.
         Höher.
      

      »Und, Jungs, bereit?«, flüstert Tori, ganz der Profi.

      Ich glaube nicht, dass ich jemals bereit sein werde, und Eli und Hector sehen aus,
         als würden sie sich vor Angst fast in die Hose machen. Tori dagegen scheint immer
         ruhiger zu werden, je mehr wir uns der entscheidenden Phase nähern.
      

      Erster Schritt: Die Zeit der Menschenfresser stoppen. Für eine Runde um das Gebäude
         brauchen sie in ihrem Golfmobil einundzwanzig Minuten. Zur Sicherheit erlauben wir
         uns nur achtzehn für die erste Kletteretappe.
      

      In dem Moment, als die Patrouille außer Sicht ist, huschen wir an der Wand entlang
         und nehmen direkt unter der niedrigsten Stelle des Dachs, die wir auf dem Luftbild
         ausgemacht haben, Aufstellung. Von hier aus sind es immer noch gut sechs Meter nach
         oben, vielleicht sogar mehr.
      

      Zweiter Schritt: Los geht’s mit ein bisschen Cowboy-Action. Ich knote eine weite Schlaufe
         in das Ende des Seils und schwinge sie aufs Dach. Bei den ersten Versuchen komme ich
         nicht hoch genug, aber irgendwann habe ich den Dreh raus. Die Schlaufe verschwindet
         hinter der Kante, verfehlt jedoch ihr Ziel und landet wieder zu meinen Füßen.
      

      Ich versuche, ein hakenförmig gebogenes Lüftungsrohr zu treffen, das wir auf den Drachenfotos
         entdeckt haben. Es befindet sich nur wenige Zentimeter hinter der Traufe, aber sechs
         Meter weiter unten und aus diesem Winkel muss ich blind arbeiten.
      

      »Wir sind bei acht Minuten«, sagt Tori die verstrichene Zeit an.

      »Meinst du etwa, du könntest es besser?«, knurre ich.

      »Ich würde vielleicht genauer zielen«, antwortet sie ernst. »Aber ich habe nicht genug
         Kraft, um so hoch zu werfen.«
      

      Das ist ein bisschen mehr von der typischen Happyhausener Ehrlichkeit, als ich im
         Moment gebrauchen kann.
      

      Das Nylonseil wird immer schwerer in meinen Händen. Es ist, als müsste ich einen Amboss
         aufs Dach schleudern. Ich fange an zu schwitzen. Meine Schultern tun weh.
      

      »Zwölf Minuten«, flötet Tori.

      Okay, so langsam bekomme ich Muffensausen. Es reicht schließlich nicht, nur das Rohr
         zu treffen. Es müssen noch vier Leute das Seil hochklettern, bevor die Menschenfresser
         wiederkommen.
      

      »Wir haben nicht mehr lange!«, mahnt Hector.

      Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, und diese kurze Pause ist anscheinend genau
         das, was meine müden Arme gebraucht haben. Beim nächsten Wurf kommt das Seil nicht
         wieder runter. Als ich vorsichtig daran ziehe, strafft es sich und hält.
      

      »Fünfzehn Minuten«, bringt Hector uns auf den neuesten Stand.

      Tori zieht sich ganz locker vom Boden hoch und »spaziert« förmlich an der Backsteinmauer
         hoch. Ich muss schon sagen, sie macht das echt gut – viel besser, als ich es wahrscheinlich
         hinkriegen werde. Oben angekommen, schwingt sie ein Bein über die Dachkante und verschwindet
         kurz. Eine Sekunde später schiebt sie den Kopf vor und ruft nach dem nächsten Kandidaten.
      

      Das ist Eli, der hektisch am Seil hochklettert, getrieben wohl eher durch Angst als
         Sportlichkeit. Sein Stil ist zwar etwas gewöhnungsbedürftig, aber er ist fast genauso
         schnell auf dem Dach wie Tori. Danach ist Hector an der Reihe. Ohne störenden Maschendraht,
         an dem er sich zu Schaschlik aufspießen könnte, erledigt unser Würstchen das eigentlich
         ganz lässig – zumindest, bis er oben ankommt und das Bein nicht über die Kante kriegt.
      

      »Mach hin, Hector! Wir sind schon bei achtzehn Minuten!«, zischt Tori.

      Wie zur Bestätigung ertönt in der Ferne das Surren des Golfmobils und wird schnell
         lauter. Mist! Die Menschenfresser haben eine Rekordzeit herausgefahren.
      

      Eli und Tori packen Hector und zerren ihn zu sich hoch wie Fischer einen riesigen
         Thunfisch. Dann holen sie das Seil ein. »Versteck dich!«, flüstert Tori noch zu mir
         herunter.
      

      Klar, aber wo? Das Gebüsch ist zu weit weg und die Patrouille zu nah. Erde knirscht
         unter den Reifen des Golfmobils. Gleich werden sie um die Ecke biegen. Und ich präsentiere
         mich ihnen wie auf dem Silbertablett.
      

      Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, ich tue es einfach – lege mich direkt an der
         Mauer flach ins Gras und versuche, mit dem Boden zu verschmelzen.
      

      Ich habe absolut keine Deckung. Wenn die Menschenfresser auch nur einen flüchtigen
         Blick in meine Richtung werfen, bin ich geliefert.
      

      Zuerst sehe ich die Lichtstrahlen, die in gewohntem Zickzack über das Gelände schweifen.
         Dann nähert sich das Golfmobil, keine drei Meter von mir entfernt. Ich kann ihre Gesichter
         so klar und deutlich erkennen wie auf den Sammelkarten: General Schlüssel und Alexander
         der Grobe. Einer der Lichtkegel bewegt sich in meine Richtung, streift meine Schultern,
         strahlt meine Nase an …
      

      … und wandert weiter! Starr vor Angst liege ich da und warte darauf, dass die Patrouille
         kehrtmacht, um mich aufzusammeln. Aber sie halten nicht an. Ich liege da wie eine
         umgekippte Statue, ohne auch nur zu atmen, während der Wagen in der Nacht verschwindet.
      

      Endlich ertönt eine Stimme von oben: »Die Luft ist rein.«

      Mein Herz hämmert so laut in meinen Ohren, dass ich Eli kaum höre. Wieso haben die
         mich nicht entdeckt? Ich lag doch direkt vor ihrer Nase, mitten im Rampenlicht. Vielleicht
         stimmt die alte Weisheit ja doch, dass man oft nicht bemerkt, was man nicht zu sehen
         erwartet.
      

      Schon kommt das Seil wieder zu mir runtergeflogen. Ich klettere hoch zu den anderen,
         ziemlich schnell sogar – mein Adrenalinschub hätte mich wohl auch bis zum Mond getragen.
      

      Als Nächstes steht Schritt Nummer drei an, was gar nicht mal so übel ist, wenn man
         noch wenige Sekunden zuvor dachte, man würde Schritt Nummer zwei nicht überleben.
         Wir ziehen das Seil wieder hoch und ich ziele nach dem höher gelegenen Teil des Dachs.
         Diesmal ist der Wurf noch schwieriger, beinahe senkrecht, weil ich ja nicht so weit
         zurücktreten kann, um einen besseren Winkel zu erreichen, ohne über die Kante zu fallen.
         Ich kann es selbst kaum fassen, aber ich schaffe es schon beim dritten Versuch und
         wir bereiten uns auf die letzte Kletteretappe vor. Es sind nur noch mal sechs Meter,
         aber es fühlt sich an, als wären wir jetzt schon meilenweit oben.
      

      »Nur nicht dran denken, wie hoch wir sind«, rät Tori. »Wenn ihr ausrutscht, fallt
         ihr bloß bis hierhin, nicht bis ganz unten.«
      

      »Oder wir prallen hier kurz auf«, murmele ich, »und klatschen dann auf den Boden.«
      

      »Das hätte auch dein Dad sagen können«, stichelt Hector.

      Meine Neven liegen zu blank, als dass ich darauf anspringen würde.

      Tori klettert als Erste los, sie greift fest das Seil, während ihre Sneakers fast
         lautlos an der Außenmauer hinaufhuschen. Echt erstaunlich, wie sportlich sie ist.
         Aber na ja, wenn man sein ganzes Leben nur Badminton, Wasserball und Croquet gespielt
         hat, weiß man eben nicht, welche verborgenen Talente bei jedem von uns unter der Oberfläche
         lauern.
      

      Sie ist fast oben, als es passiert. Die Schlaufe löst sich aus ihrer Befestigung am
         Dach. Einen schrecklichen Augenblick lang sehe ich das lose Seil über uns in der Luft
         hängen. Dann fällt es und mit ihm Tori.
      

      Verzweifelt rudert sie mit den Händen und lässt dabei das nutzlose Seil los. Idiotischerweise
         breite ich beide Arme aus – sie stürzt aus fünf Metern Höhe, also kann ich sie unmöglich
         auffangen. Aber vielleicht ist das ja auch insgeheim mein Plan: Wenn ich zermalmt
         werde, muss ich mich wenigstens nicht darauf einrichten, mit einer Leiche im Arm vom
         Dach zu klettern.
      

      Neben mir höre ich Eli und Hector aufkeuchen und wappne mich gegen den Aufprall.

      Toris rechte Hand bekommt den schmalen Sims eines Fensters zu fassen. Das Gesicht
         vor Anstrengung verzerrt, klammert sie sich fest und gräbt die Gummispitzen ihrer
         Sneakers in die Fugen zwischen den Backsteinen.
      

      Das schafft sie nie, denke ich. Aber irgendwie schafft sie es doch und presst sich flach an die Mauer,
         sodass es wirkt, als wäre sie festgeklettet. Das Seil landet zu meinen Füßen.
      

      Ich greife danach und schleudere es wieder hoch zum Dach, in der Hoffnung, schnell
         einen Halt zu finden, um Tori den Aufstieg zu erleichtern. Oder den Abstieg. Mittlerweile
         ist mir unser Plan völlig egal; ich will nur nicht, dass jemand dabei draufgeht. Wieder
         und wieder verfehlt die Schlaufe ihr Ziel und kommt zurück.
      

      »Schaut mal!«, flüstert Eli.

      Er meint Tori – sie klettert völlig ohne Hilfe die Mauer hoch! Die linke Hand ausgestreckt,
         krallt sie die Finger zwischen die Steine und findet so anscheinend genug Halt, um
         die Füße auf den Fenstersims zu heben. Und von dort aus kommt sie mit den Händen an
         die Traufe. Sie zieht sich mit beiden Armen hoch und rollt sich aufs Dach. Kurz ergreift
         mich noch einmal Angst, als sie verschwindet. Dann aber kommt sie wieder in Sicht
         und bedeutet mir, ihr das Seil zuzuwerfen. Sie fängt es auf und schlingt es um ein
         stabiles Rohr.
      

      Einer nach dem anderen klettern wir nun an der Wand hoch und kauern uns oben zusammen,
         stumm vor Erschöpfung.
      

      »Alles in Ordnung?«, keuche ich schließlich.

      Sie bringt ein schwaches Nicken zustande. »Ja, danke, Malik.« Trotz allem sieht sie
         noch wesentlich fitter aus als Eli und Hector, die blass und erschöpft dasitzen und
         beinahe hyperventilieren. Ich habe zwar keinen Spiegel dabei, aber mit Sicherheit
         ist es bei mir noch schlimmer als bei den beiden. Ich kann das Zittern kaum unterdrücken.
      

      Wir sind auf dem Dach der Plastikfabrik von Serenity – dem höchsten Punkt unseres
         Universums, wie wir es unser Leben lang kannten. Jedes Mal, wenn man aufsah, war es
         da.
      

      Eli fasst das Gefühl in Worte. »So muss das für die Leute gewesen sein, die als Erste
         den Mount Everest bestiegen haben.«
      

      »Wenn es denn überhaupt einen Mount Everest gibt«, erinnere ich ihn. »Schließlich
         haben wir davon in der Schule gehört, also könnte er auch einfach erstunken und erlogen
         sein.«
      

      Von unserem Aussichtspunkt aus wirkt Serenity genau wie das winzige Hinterwäldlerkaff,
         für das ich es schon immer gehalten habe. Man müsste bloß noch ein paar Straßenlaternen
         ausknipsen, dann wüsste man nicht mal, dass da überhaupt eine Stadt ist.
      

      Die Lichter des Patrouillen-Golfmobils schaukeln unter uns vorbei und wir weichen
         ein Stück von der Dachkante zurück. Unsere Schuhe knirschen auf dem Kiesuntergrund.
      

      Abgesehen von den Schornsteinen ist das größte Element hier oben die gigantische Klimaanlage
         so ziemlich in der Mitte des Dachs. Auf die halten wir nun zu und weichen dabei allen
         möglichen Rohren und Lüftungsschlitzen aus. Wir müssen die Falltür finden, die wir
         auf dem Luftbild entdeckt haben.
      

      Da ist sie, im Schatten des großen Kompressors. Ich packe den Griff und ziehe. Sie
         bewegt sich nicht.
      

      Tori zieht ein flaches Buttermesser aus der Tasche, schiebt die Klinge in den Spalt
         zwischen der quadratischen Tür und deren Rahmen und stochert nach dem Verschluss.
         »Ich habe zu Hause an einer Tür geübt.« Sie verzieht das Gesicht. »Ist leider nicht
         so ganz dasselbe.« Sie hebelt etwas fester und kurz darauf hören wir ein Knacken.
         Als sie das Messer herauszieht, fehlt die Hälfte der Klinge.
      

      Beim Anblick ihrer geknickten Miene wird mir bewusst, dass niemand von uns anderen
         daran gedacht hat, irgendwelche Utensilien mitzunehmen, mit denen wir uns Zutritt
         zum Gebäude verschaffen könnten. Ist ja wieder mal typisch – da haben wir unsere Hälse
         riskiert und sind so weit gekommen, nur um jetzt festzustellen, dass unser gesamter
         Plan an einem Buttermesser gescheitert ist?
      

      »Mehr haben wir nicht, um reinzukommen?«, platzt es aus mir heraus, und ich muss mich
         bemühen, meine Stimme gesenkt zu halten. »Nur das?«
      

      Selbst im Dunkeln kann ich sehen, wie sie rot wird. »An den Türschlössern bei uns
         zu Hause hat es immer – «
      

      »Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass nicht alle Schlösser so sein könnten wie
         die an einem Ort, wo nie irgendwer irgendwas abschließt?« Ich klaube eine Faustvoll Kiesel vom Boden auf und drücke zu, bis die Schmerzen
         in meiner Hand meine Bauchkrämpfe übersteigen. Dann hole ich aus und schleudere die
         Steinchen voller Wut und Frust von mir. Ein paar davon fliegen klappernd gegen die
         Klimaanlage.
      

      »Lass das!«, zischt Eli. »Willst du, dass die Patrouille uns hört?«

      »Die sind doch zwölf Meter unter uns.«

      »Es war aber ganz schön laut«, pflichtet Hector Eli bei.

      Aufgeregt springt Tori auf die Füße. »Du hast recht! Es war laut!«
      

      »Na und?«, schnaube ich.

      »Und zwar deshalb, weil das Metall hohl ist! Die Klimaanlage ist ein System von Schächten, das sich durch das ganze Gebäude
         zieht!«
      

      »Und das hat mich zu interessieren, weil …?«

      »Kapierst du denn nicht?«, ruft sie. »Die Falltür ist überhaupt nicht der einzige
         Weg in die Fabrik! Diese Luftschächte führen auch nach drinnen! Dadurch kommen wir
         rein!«
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      Ich weiß, was viele Leute über mich denken: Zu jung. Zu klein. Zu tollpatschig. Zu
         feige.
      

      Tja, ein paar von den anderen Sachen mögen vielleicht zutreffen, aber feige bin ich
         nicht. Als Malik die Abdeckung des Luftschachts entfernt, gibt er bei der Vorstellung,
         in diese dunkle, schmale Röhre zu steigen, fast sein Abendessen von sich. Er glaubt,
         ich weiß nicht, dass er unter Platzangst leidet – oder vielleicht hat er auch bloß
         Angst, mit seinem dicken Hintern stecken zu bleiben.
      

      Tori zieht eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtet damit in die Öffnung. Der
         Schacht führt zwei, zweieinhalb Meter geradeaus, bevor er sich in verschiedene Richtungen
         aufteilt. »Einer von uns muss hier oben bleiben und die anderen am Seil runterlassen.«
      

      »Das mache ich«, meldet Malik sich sofort.

      »Na schön«, sage ich. »Dann gehe ich rein.«

      »Du?« Malik stößt ein blökendes Lachen aus. »Du hast doch sogar Angst vorm Fahrradfahren.«

      Auch Eli schaut mich skeptisch an. »Ich weiß nicht, Hector. Vielleicht bleibst du
         besser hier oben, falls Malik, äh, Hilfe braucht.«
      

      »Da drin wird es ganz schön eng sein und ich bin der Kleinste von uns.«

      Damit ist es entschieden. Malik wartet oben, um uns rein- und wieder rauszubefördern,
         und wir anderen nehmen uns die Fabrik vor.
      

      Ich klammere mich so fest an das Seil, dass meine Handflächen brennen, als Malik mich
         in den Schacht hinunterlässt. Dabei grinst er mich die ganze Zeit fies an. Er weiß,
         wie viel Angst ich habe, aber ich werde ihm sicher nicht die Genugtuung verschaffen,
         es mir anmerken zu lassen. Die anderen haben mich nicht freiwillig in ihren Kreis
         aufgenommen; ich musste mich beweisen. Aber jetzt bin ich hier und werde ihnen zeigen,
         dass ich das alles genauso gut hinbekomme wie sie. Selbst, wenn wir noch gar nicht
         wissen, was »das alles« überhaupt sein wird.
      

      Mit einer Mischung aus Triumph und Furcht stelle ich fest, dass ich wieder Boden unter
         den Füßen habe. Ich knie mich hin und krabbele in den Gang, der nach links abzweigt.
         So ganz von Blech umschlossen, fühle ich mich völlig isoliert und würde alles dafür
         geben, noch mal Maliks fieses Grinsen sehen zu können.
      

      Eli landet als Nächster und kriecht schnell aus dem Weg, um Platz für Tori zu machen.
         Wie eine lange Raupe – ich als Kopf und Tori als Hinterteil – winden wir uns durch
         das Rohr. Ich habe das Gefühl, dass die Lüftungsanlage direkt unter der Decke der
         Fabrikhalle hängt, aber sicher sein kann ich mir nicht. Alles, was wir im Licht von
         Toris Taschenlampe sehen, ist der mattsilberne Tunnel.
      

      Dann spüre ich unter meinen Händen plötzlich nicht mehr das staubig glatte Blech,
         sondern ein raues Metallgitter. Durch die Berührung löst sich das Gitter – und fällt.
         Ich kann es in letzter Sekunde festhalten, aber mit einem Mal falle ich auch.
      

      Die Panik verschleiert mir den Blick, doch ich sehe den Boden im schummrigen Licht
         unter mir. Ein Teil von mir begreift, wie sinnlos diese Erkenntnis ist. In wenigen
         grausamen Sekunden werde ich sowieso tot und zerschmettert dort unten liegen.
      

      Eigenartigerweise gilt mein letzter Gedanke nicht meinen Eltern, sondern Malik, der
         mich vermissen wird, auch wenn er das möglicherweise nie zugeben wird.
      

      Zwei starke Hände packen meine Fußgelenke und Eli zerrt mich zurück in die Röhre.
         Schnell drücke ich das Gitter, das ich immer noch umklammert halte, wieder an seinen
         Platz.
      

      Ich versuche, ein »Danke!« hervorzubringen, aber es kommt kein Laut aus meinem Mund.
         Also krabbele ich an dem Gitter vorbei und Eli und Tori schieben sich vorsichtig näher
         und spähen durch die Stäbe.
      

      Eli pfeift leise durch die Zähne. »Oh Mann, Hector! Du hättest tot sein können!«

      Jegliche coole, witzige Erwiderung bleibt mir im Hals stecken. Mein Mund tut immer
         noch nicht seinen Dienst.
      

      Für den Moment in Sicherheit, starren wir runter auf den Boden.

      Zuerst sehe ich nur Orange. Pylonen – massenweise, ein paar Hundert mindestens. Frei
         herumstehend, auf Paletten gestapelt und zu Haufen getürmt.
      

      Okay, sage ich mir insgeheim, obwohl ich immer noch nicht hundertprozentig klar denken
         kann. Wir sind in eine Verkehrshütchenfabrik eingebrochen und haben Verkehrshütchen gefunden.
            Was haben wir denn auch erwartet?

      »Haben wir uns geirrt?«, haucht Tori.

      Eli schüttelt den Kopf. Sollte sich diese Fabrik wirklich als das entpuppen, was sie
         vorgibt zu sein?
      

      Dann aber wird mein Kopf klarer, und ich begreife, was ich alles nicht sehe. Geräte. Maschinen. Womit sind diese Dinger hergestellt worden? Und woraus?
         Rohmaterial gibt es nämlich auch keins. Ich lasse den Blick schweifen. Vier hohe Backsteinmauern
         mit sehr wenigen Fenstern, ein Betonboden in Kriegsschiffgrau. Ein Gabelstapler, mehrere
         Klapptische, ein Aufsitzrasenmäher und dann noch eine Minitrittleiter, die einen der
         hohen Decke um ungefähr drei Prozent näher bringen würde. Weiter hinten eine kleine
         Essecke. Ein weitläufiges Regalsystem, fast komplett leer bis auf hier und da eine
         Taschenlampe oder Drahtrolle und, aus welchem Grund auch immer, einen Lampenschirm
         ohne Lampe. Das war’s auch schon.
      

      »Auf keinen Fall«, wende ich mich an die beiden anderen. »Das ist keine Fabrik, das
         ist reine Fassade. Wenn die hier Pylonen herstellen, dann brauchen sie dazu einen
         Zauberstab.«
      

      Eli nickt. »Keine Maschinen.«

      »Und auch kein Plastik«, füge ich hinzu. »Wie führt man eine Plastikfabrik ohne Plastik?«

      Toris Stimme zittert leicht. »Was machen meine Eltern dann den ganzen Tag hier?«

      »Die gesamte Firma ist nur Tarnung«, schließt Eli mit ausdruckslosem Gesicht.

      Das ist eine Riesenentdeckung, aber unsere Reaktion darauf ist gedämpft. Wir sind
         nicht entsetzt, eher so was wie erleichtert, würde ich sagen – erleichtert darüber,
         dass wir nicht verrückt sind. Aber es gibt trotzdem noch so vieles, was wir nicht
         wissen.
      

      »Nur«, beginne ich, während ich das Bild meiner Mutter vor Augen habe, die sorgfältig
         ihre Mittagessenstüte packt, um dann zur Arbeit in dieser Nichtfabrik aufzubrechen,
         »eine Tarnung wofür?«
      

      Darauf hat niemand von uns eine Antwort.

      Tori späht seitlich durch das schräge Gitter. »Diese Wand da«, sagt sie, »ist zu nah.«

      Ich bin verwirrt. »Äh, wo wäre sie dir denn lieber?«

      »Diese Röhre hier müsste doch eigentlich da enden, wo die Halle endet.« Sie zeigt
         nach vorn. »Aber schaut mal – sie führt noch mindestens zwölf Meter weiter. Und das
         bedeutet – «
      

      Eli beendet den Satz. »Dass da etwas hinter dieser Wand ist. Ein anderer Gebäudeteil.«

      »Und dahin sind wir unterwegs«, beschließt Tori.

      Wir nehmen wieder unsere Raupen-Krabbelbewegung auf. Ich bin immer noch vorn und meide
         tunlichst alle weiteren Gitter. Eins davon befindet sich ganz kurz vor der rätselhaften
         Wand. Wodurch wir eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, wann wir die offene
         Halle verlassen und in den geheimen Teil eindringen.
      

      Knapp zehn Meter vor uns leuchtet Licht aus einer viereckigen Öffnung. Ich schätze,
         das muss irgendein abgeschlossener Raum sein, da es dort viel heller ist als in der
         düsteren Fabrik.
      

      Eine Minute später starre ich auf ein richtiges Büro hinunter – ich sehe einen Schreibtisch
         vor einer Wand aus Fernsehbildschirmen. Doch obwohl die Bildschirme laufen, sitzt
         niemand auf dem Stuhl.
      

      »Was ist da?«, flüstert Tori hinter mir.

      Ich quetsche mich an die Seite, um sie und Eli auch gucken zu lassen. »Eine Art Überwachungsstation.
         Ist aber keiner da.«
      

      Eli runzelt die Stirn. »Wer überwacht denn eine Fabrik, in der nichts hergestellt
         wird?«
      

      Tori schätzt mit geübtem Blick die Lage ab. »Bis zu diesem Schreibtisch sind es höchstens
         anderthalb bis zwei Meter. Ich gehe runter.«
      

      »Ich bin dabei.« Eli drückt das Gitter aus der Halterung, kippt es ein Stück und zieht
         es zu sich in die Röhre.
      

      »Jetzt wartet mal«, protestiere ich leise. »Dieser Stuhl steht ja nicht nur zur Deko
         da. Da sitzt vermutlich normalerweise jemand drauf, und ich wette, dieser Jemand trägt
         eine lila Hose. Was machen wir, wenn der Typ zurückkommt?«
      

      Aber keiner würdigt meinen Einwand einer Antwort. Zack, ist Tori auch schon durch die Öffnung geschlüpft und lässt sich auf den Tisch herab.
         Es ist wirklich nicht mehr hoch. Für Eli, der größer ist, sogar noch weniger.
      

      Und wieder mal bin ich der Außenseiter – obwohl ich genau genommen ja noch drinnen
         bin, in der Röhre nämlich. »Soll ich hier oben bleiben? Ihr wisst schon, um euch wieder
         raufzuhelfen? Könnte ja wahrscheinlich nicht schaden, oder …?«
      

      Doch die beiden stehen wie erstarrt vor den Bildschirmen.

      »Was gibt’s denn da zu sehen?« Ich recke den Hals, und bevor ich weiß, wie mir geschieht,
         falle ich schon wieder. Panisch grapsche ich nach dem Rand der Röhre und schwinge
         von da aus hinunter auf den Tisch. Die Landung ist nicht so sauber wie bei den beiden
         anderen. Ich plumpse vom Schreibtisch runter auf den Teppich und rolle mich ab. Nicht
         gerade olympiatauglich, aber zumindest schaffe ich es, mir nirgends den Kopf anzuhauen.
      

      Insgesamt sind es achtzehn Monitore, von denen jeder live irgendeinen Teil von Serenity
         zeigt. Ich erkenne den Schulhof, Dr. Fratellos Praxis, den Gemischtwarenladen und
         das Restaurant. Den Park und eine Nahaufnahme des Serenity-Pokals.
      

      »Kein Wunder, dass sie die Vitrine nicht abschließen«, murmelt Eli. »Sobald jemand
         das Ding auch nur mit dem kleinen Finger anrührt, wissen sie ja sowieso Bescheid.«
      

      Man sieht verschiedene Straßen in der Stadt sowie zwei Abschnitte der Old County Six –
         einer im Westen Serenitys und einer im Osten. Ein Bildschirm scheint eine mit Wüstensalbei
         bewachsene Fläche zu zeigen. Scheinwerfer beleuchten einen riesigen Helikopter auf
         einem betonierten Landeplatz. Daneben stehen zwei lila Menschenfresser. Der eine ist
         Baron Vladimir von Pferdezahn, den anderen erkenne ich nicht – vielleicht wurde der
         erst eingestellt, nachdem Eli und Randy die Karten gebastelt hatten.
      

      Langsam dämmert uns, was wir da sehen.

      »Überall Kameras!«, flüstere ich. »Die bespitzeln uns!«

      Eli ringt nervös nach Luft. »Dann ist es ja ein Wunder, dass uns keiner dabei erwischt
         hat, wie wir uns zur Fabrik geschlichen haben. Schaut mal – die haben eine Kamera
         an der Eingangstür, aber keine draußen am Tor.«
      

      »Und was ist mit unserem Weg durch die Stadt?«, frage ich.

      Toris Blick wandert systematisch von einem Bildschirm zum anderen. Man kann beinahe
         sehen, wie sie die Kameras im Geiste auf einer Karte von Serenity platziert. »Pures
         Glück«, befindet sie schließlich. »Wir sind ihnen nirgends ins Bild getappt.«
      

      »Dann müssen wir ganz genau so wieder nach Hause gehen, wie wir gekommen sind«, füge
         ich ängstlich hinzu. »Am besten machen wir uns sofort auf den Weg, sonst – «
      

      »Aber erst mal schauen wir uns das da an«, unterbricht mich Eli.
      

      Er zeigt auf eine Öffnung im Boden, die durch ein schmiedeeisernes Geländer gesichert
         ist. Eine schmale Wendeltreppe führt nach unten.
      

      »Und der Typ von dem Stuhl hier?«, beharre ich.

      Tori wirft einen verstohlenen Blick über das Geländer. »Ich sehe nirgends einen. Also,
         los.«
      

      Ich folge ihnen, wenn auch hauptsächlich deshalb, weil ich zu viel Angst habe, allein
         in diesem Raum zu bleiben. Selbst auf Zehenspitzen hallen unsere Schritte auf den
         eisernen Stufen wider wie Gongschläge.
      

      Unten landen wir in einer Art Pressezentrale. In der Mitte des Raums steht eine große
         Druckerpresse. Eli stupst eine Computermaus an und der zugehörige Riesenmonitor erwacht
         aus dem Ruhezustand. Er zeigt die Titelseite der Pax, mit dem Datum von morgen. Die Schlagzeile lautet:
      

      SERENITY ZUM 14. MAL IN FOLGE ZUM ORT MIT DER HÖCHSTEN LEBENSQUALITÄT IN NEW MEXICO
            GEWÄHLT

      Eli schnaubt. »Als ob die nicht wüssten, wie toll es hier ist. Schließlich überwachen
         sie ja jeden Quadratzentimeter der Stadt.«
      

      Die Pax bringt in jeder Ausgabe ein paar Artikel über nationale und internationale Angelegenheiten,
         und jetzt wissen wir auch, wo die herkommen. Auf zwei riesigen Touchscreens sind die
         Titelseiten irgendwelcher fremder Zeitungen zu sehen – New York Times, Washington Post, Wall Street Journal und noch ein paar andere. Einige Beiträge sind farblich hervorgehoben, andere grau
         deaktiviert.
      

      Bei der Los Angeles Times zum Beispiel hat man sich gegen Zwei Tote nach Bandenschießerei entschieden, aber der Artikel direkt darüber, Stars eröffnen Blumenschau, darf bleiben. Auf dem nächsten Monitor, der die London Times anzeigt, ist Terroristischer Bombenanschlag erschüttert Mayfair herausgeschnitten worden. Aber Frühjahrsputz im Buckingham Palace ist anscheinend völlig in Ordnung.
      

      »So entscheiden die bei der Pax also, was gedruckt wird?«, flüstere ich ungläubig. »Indem sie die schlechten Nachrichten
         einfach weglassen?«
      

      Eli nickt. »Und mit dem Internet machen sie es genauso. Keine Revolution, kein Krieg,
         bloß Teekränzchen.«
      

      »Aber wir lernen in der Schule doch auch was über Kriege«, widerspricht Tori. »Und
         über Verbrechen.«
      

      »Aber nur als Beispiel dafür, wie viel besser hier bei uns alles ist«, erklärt Eli.
         »Die Boston Tea Party war eine Rebellion. Denkt mal an unsere zentralen Tugenden –
         Ehrlichkeit, Harmonie, Zufriedenheit. Davon, die Obrigkeit infrage zu stellen oder
         um sein Recht zu kämpfen, ist nie die Rede.«
      

      »Umso wichtiger also, dass wir hier abhauen, bevor uns einer beim Rebellieren erwischt!«, flehe ich.
      

      Tori deutet auf die Wendeltreppe. »Es geht noch ein Stockwerk tiefer. Hast du das
         nicht gesehen?«
      

      »Wir sollten unser Glück nicht auf die Probe stellen!«

      Doch Eli und Tori sind schon fast auf der Treppe.

      Langsam bekomme ich wirklich Angst, aber ich folge ihnen auch diesmal ins, wie es
         aussieht, unterste Stockwerk. Zumindest endet hier die Treppe. Wir befinden uns in
         einem großen, kreisförmigen Konferenzzimmer, das schummrig beleuchtet ist. Entlang
         der Wände ziehen sich Whiteboards, an denen mithilfe kleiner Magneten Fotos und Notizen
         befestigt sind, Hunderte – nein, Tausende.
      

      Tori leuchtet mit ihrer Taschenlampe an die Wand.

      Es dauert ein paar Sekunden, bis der Schock zu mir durchdringt. In meinen Ohren dröhnt
         es.
      

      Das bin ich.
      

      Meine ersten Babyfotos, Bilder von mir als Kleinkind und in jedem anderen Alter bis
         zu meinem aktuellen Schulfoto. Einige der dazugehörigen Zettel sind so alt, dass sie
         vergilbt und gewellt sind, die Schrift verblasst. Obendrüber hängt ein Schild, auf
         dem in großen Blockbuchstaben steht:
      

      
         
            OSIRIS 11

            HECTOR AMANI

            GEBOREN: 15.02.2003

         

      

      Osiris?

      Mein ganzes Leben ist an dieser Wand dokumentiert, bis ins kleinste Detail: wie viel
         ich bei meiner Geburt gewogen habe. Wie lange die Schwangerschaft gedauert hat. Ein
         Foto von meiner Mutter als jüngerer Frau, wie sie mich auf einem Hochstühlchen füttert.
         Ein schräg von oben aufgenommenes Bild aus unserem Klassenraum, auf dem zu sehen ist,
         wie ich das Aufgabenblatt bei einem Test so schiebe, dass Malik die Antworten lesen
         kann. Die müssen auch in der Schule versteckte Kameras haben!
      

      Aber da ist noch mehr: meine Noten, Bemerkungen über mein Betragen, Ergebnisse ärztlicher
         Untersuchungen. Gehirnscan 29.07.2005. Mein Gehirn wurde gescannt? Ausdrucke mit medizinischen Daten und Diagrammen, die
         ich nicht verstehe. Notizen in der Handschrift meiner Eltern und in der von Mr Baris,
         Dr. Fratello, Mrs Laska … IQ überdurchschnittlich hoch … außergewöhnlich vernunftbegabt … emotional unreif … sozial
            gehemmt … lässt sich leicht einschüchtern … Vorfall: Subjekt hat einen Brownie zu
            viel genommen … Einen Brownie zu viel? Spinnen die?
      

      Es gibt Dutzende, wenn nicht gar Hunderte dieser Berichte. Subjekt hat unfairen Vorteil bei spielerischem Test nicht gemeldet … Dieser trägt das Datum vom Serenity-Tag 2011. Ist denn alles, was ich je gemacht
         habe, unter dem Mikroskop seziert worden? Und warum nennen die mich »Subjekt«?
      

      Der Lichtstrahl schwenkt weiter und ich starre nur noch auf die dunkle Wand. »Hey,
         ich wollte das noch lesen!«
      

      »Oh Gott!«, stößt Tori heiser hervor. »Das bin ja ich! Und da bist du, Eli!«

      Langsam leuchtet sie die ganze Wand ab. Elf Kinder aus Serenity sind hier dokumentiert,
         mit gigantischen Collagen aus Fotos, Papieren und Anmerkungen, jedes ebenso gründlich
         wie bei mir. Amber gehört auch dazu, nur dass sie hier Osiris 6 heißt. Und auch Malik,
         oder besser gesagt: Osiris 2. Eli steht an erster Stelle – als Osiris 1, was auch
         immer das heißen mag. Aber Randy ist nicht dabei, genauso wenig wie Stanley Cole oder
         Melanie Brandt oder die Fowler-Zwillinge.
      

      »Warum stehen denn nicht alle hier?«, frage ich.

      Eli erinnert mich mit erstickter Stimme an Randys Brief. »Weil nur manche von uns
         was Besonderes sind.« Er holt sein iPad hervor und läuft eine Runde durch den Raum, wobei er sorgfältig
         jedes Whiteboard und den langen Konferenztisch, der ebenfalls unter Papieren begraben
         ist, fotografiert.
      

      Ich fühle mich aber gar nicht besonders. Sondern eher ausgenutzt und verraten. Bin ich etwa
         eine Laborratte? Das ist alles so was von gruselig!
      

      Auch Tori ist sichtlich verstört. »Versuch nicht, es zu erklären! Das hier kann man
         nicht erklären! Ich soll Osiris 9 sein! Hier, da steht’s, auf Papieren, die meine
         eigenen Eltern unterschrieben haben! Was ist denn überhaupt ein Osiris?«
      

      Ich bin so perplex, dass ich vollkommen vergessen habe, wo ich bin und was ich hier
         tue. In meinem Kopf herrscht absolutes Chaos. Doch eine Frage schiebt sich unweigerlich
         in den Vordergrund: Warum? Warum werden hier elf Menschen seit dem Tag ihrer Geburt beobachtet?
      

      In dem Moment ertönen Schritte auf der Wendeltreppe zwei Etagen höher und mit einem
         einzigen ausgesetzten Herzschlag kehrt die Angst zurück. Der lila Hintern, der auf
         den Stuhl vor der Bildschirmwand gehört, hat sich in Bewegung gesetzt und nähert sich
         uns.
      

      Verzweifelt blicke ich mich um. Eine einzige Tür führt in die Fabrikhalle. Eli erreicht
         sie schneller als ich, also erfährt er die schlechte Nachricht als Erster: Sie ist
         abgeschlossen.
      

      Inzwischen hören wir von oben Schlüssel klimpern und eine tiefe Stimme, die eine schiefe
         Melodie summt. Das hier ist wie alle nur vorstellbaren Katastrophen auf einmal. In
         ein paar Sekunden wird er hier sein und wir können nicht entkommen.
      

      Eli und ich stehen da und starren einander hilflos an. Sein Blick huscht zum Konferenztisch –
         dem einzigen Versteck weit und breit. Aber da die Platte aus Glas ist, müsste der
         Wachmann schon blind und blöd sein, um uns darunter nicht zu entdecken.
      

      Ich mache mich schon mal darauf gefasst, dass mein Leben sich in den nächsten Minuten
         grundlegend verändern wird, und zwar in keine angenehme Richtung. In meinem Kopf dreht
         sich alles. Gibt es wirklich keinen Ausweg?
      

      »Hier drüben!«, zischt Tori kaum hörbar.

      Sie kauert an der Wand neben einer Lüftungsklappe. Die Abdeckung hat sie schon gelöst
         und winkt uns ungeduldig heran.
      

      Ich bin so starr vor Angst, dass Eli mich praktisch hinter sich herschleifen muss.
         Er kriecht in die Öffnung und zieht mich einfach mit. Tori krabbelt als Letzte hinein,
         wobei sie mir fast die Beine abquetscht, und setzt die Abdeckung wieder ein. Durch
         die Schlitze sehe ich ein Paar Stiefel unter lila Hosenbeinen auf den Fliesen des
         Konferenzzimmers erscheinen. Das war knapp. Ein paar Sekunden mehr und es wäre zu
         spät gewesen. Wir haben den Raum fast im selben Moment verlassen, in dem der Mann
         hereingekommen ist.
      

      Wir kauern da und lauschen darauf, wie er sich räuspert. Wir trauen uns kaum zu atmen
         und regen tun wir uns schon gar nicht. Wenn er uns hört, sind wir geliefert.
      

      Mit jedem Schritt über den gefliesten Boden geben seine Stiefel eine knirschende Warnung
         ab. Ich spüre jeden einzelnen Schritt in meinem Schädel, wie eine Reihe erschütternder
         Schläge gegen mein Hirn. Aber dann –
      

      Werden die Schritte leiser? Ich spähe durch die Schlitze. Der Wachmann entfernt sich von uns!

      Tori deutet nach oben. Zuerst weiß ich nicht, was sie meint. Und als ich es schließlich
         verstehe, wünschte ich, ich könnte es ganz schnell wieder vergessen.
      

      Der Schacht, in dem wir sitzen, zweigt von dem Klimaanlagensystem ab, durch das wir
         gekommen sind. Und zwar komplett senkrecht. Mit anderen Worten: Um hier rauszukommen,
         müssten wir senkrecht einen glatten Metalltunnel ohne eine einzige Festhaltemöglichkeit
         hinaufklettern. Und zwar lautlos, um den lila Menschenfresser auf der anderen Seite
         der Wand nicht auf uns aufmerksam zu machen.
      

      Über mir stemmt Eli die Gummisohlen seiner Schuhe gegen die Seiten der Blechröhre
         und schiebt sich ein Stückchen in die Höhe, die Hände fest gegen das Metall gepresst,
         um sich so zu verkeilen, dass er nicht fällt.
      

      »Das kann ich nicht«, flüstere ich, aber da ich es so leise sagen muss, hören die
         anderen mich gar nicht.
      

      Tori schiebt schon von unten.

      Ich versuche, Nein zu sagen, aber ich wage es nicht, irgendwelche Geräusche zu machen.
         Entsetzt stelle ich fest, dass ich wohl das Unmögliche werde schaffen müssen, da ich
         mich nicht dagegen sträuben kann, ohne unsere Anwesenheit in dem Schacht preiszugeben.
      

      Etwas Unangenehmeres, Anstrengenderes und Schmerzhafteres habe ich noch nie erlebt.
         Wir sind kaum einen Meter weit gekommen, als warme, glitschige Tröpfchen auf mich
         herabzuregnen beginnen – Elis Schweiß. Und ich, das ist mir klar, schwitze Tori genauso
         voll, die das nun wirklich nicht verdient hat. Schließlich muss sie nicht nur selbst
         den Schacht hochklettern, sondern schiebt mich dabei auch noch halb vor sich her.
      

      Nach ungefähr drei Metern erreichen wir die Pressezentrale. Behutsam drückt Eli die
         Lüftungsabdeckung aus der Wand.
      

      »Hast du gestern das Dodgers-Spiel gesehen?«, ertönt plötzlich eine Erwachsenenstimme.

      Eine lila Stoffwand passiert die Öffnung. Noch ein Wachmann!

      Eli erschreckt sich so sehr, dass er die Abdeckung fallen lässt. Die Welt scheint
         quietschend zum Stehen zu kommen und wir erstarren in unserem Schacht. Wenn sie uns
         gehört haben …
      

      »Allerdings, was für ein Werferduell! Dieses Manöver im siebten Inning hat alles entschieden …«

      Noch nie waren drei Jugendliche so still und reglos. Irgendwie haben die beiden Menschenfresser
         über ihrer Baseball-Unterhaltung tatsächlich das Klappern der Abdeckung überhört.
         Ein Wunder.
      

      Vorsichtig befestigt Eli das Gitter wieder, und wir klettern weiter, Zentimeter für
         Zentimeter. Langsam habe ich den Dreh etwas besser raus, aber viel leichter wird es
         trotzdem nicht. Das Ziehen in meinen Schultern ist unerträglich, und ununterbrochen
         die Füße gegen die Seiten pressen zu müssen, fühlt sich an, als würde ich jeden Moment
         mittendurch brechen. Und die Qualen steigern sich schier ins Unermessliche, weil wir
         kein Stöhnen, kein lautes Ausatmen, einfach keinen Mucks von uns geben dürfen.
      

      Eli passiert die Lüftungsabdeckung in der Überwachungsstation, ohne die Möglichkeit,
         dass wir dort rausklettern könnten, auch nur in Betracht zu ziehen – nicht, solange
         da draußen zwei Menschenfresser unterwegs sind.
      

      Es sind immer noch drei Meter bis nach oben. Eine neue Sorge beginnt an mir zu nagen.
         Wir sind mittlerweile hoch genug, dass Eli uns, wenn er abrutschen sollte, alle mit
         in den Tod reißen würde. Es geht hier wirklich weit runter, vergleichbar mit einem
         dreistöckigen Haus. Und es wird immer höher.
      

      Ich merke es sofort, als Eli das Ende des Tunnels sieht. Er wird schneller, wenn man
         dieses Wort überhaupt auf unser schneckengleiches Fortkommen anwenden kann. Wimmernd vor Erschöpfung,
         stemmt er sich hoch in den Hauptschacht und streckt mir die Hand hin, um mir zu helfen.
         Ich schwöre, das ist der unheimlichste Teil – dem Ziel so nah zu sein und doch immer
         noch in Gefahr, abzustürzen. Die Wände sind glitschig von unserem Schweiß und mein
         Körper ist ein einziger, gleißender Schmerz.
      

      Dann habe ich es geschafft und liege flach mit dem Gesicht auf dem kühlen Metall.
         Niemals hätte ich gedacht, dass es sich so gut anfühlen könnte, den Körper einfach
         nur in die Waagerechte zu bringen. Ich kann mich nicht mehr bewegen; Tori muss über
         mich hinwegklettern, und ihre Sneakers bohren sich in meinen Rücken, aber das ist
         mir egal. Schmerz hat verschiedene Abstufungen, und diesen hier registriere ich kaum,
         nach dem, was wir gerade durchgemacht haben.
      

      Hallende Schritte auf der Metalltreppe: Die Menschenfresser sind auf dem Weg nach
         oben. Ich erkenne das Problem sofort, Eli und Tori dagegen brauchen etwas länger.
         Aber ich kann sie nicht warnen – nicht, wenn die Wachmänner so nah sind.
      

      Ich quetsche mich in dem engen Raum an ihnen vorbei. Das nächste Mal, wenn Malik mich
         ein kleines Würstchen nennt, werde ich ihm von diesem Moment erzählen. Das würde jemand
         so Riesiges wie er nämlich nie schaffen.
      

      Da liegt es, ein Stück vor mir in der Röhre – das Gitter, das wir rausgenommen haben,
         um hinunter in die Überwachungsstation zu klettern. Und wenn die Menschenfresser nach
         oben schauen, sehen sie das Loch in der Decke, wo normalerweise die Lüftungsabdeckung
         ist!
      

      Die Schritte sind jetzt ganz nah. Sie müssen schon weit oben auf der Treppe sein. Krabbeln kann ich nicht, das würde zu viel Lärm verursachen. In meiner Verzweiflung
         stoße ich mich ab und rutsche auf dem Bauch die Röhre entlang. In einer einzigen,
         fließenden Bewegung schnappe ich mir das Gitter, schiebe es diagonal durch die Öffnung
         und ziehe es fest, genau in dem Moment, als die beiden Menschenfresser unter mir auf
         dem Treppenabsatz erscheinen.
      

      Einer nach dem anderen rutschen wir lautlos über die Überwachungsstation hinweg, die
         Zähne zusammengebissen solange wir direkt über den Männern sind. Sobald das jedoch
         überstanden ist und wir uns weiter vorwärts, statt aufwärts, bewegen können, kommt
         mir der Rest des Wegs so entspannt vor wie ein Spaziergang auf der Fellowship Avenue.
         Wir durchqueren die Fabrikhalle und erreichen bald darauf den Hauptschacht der Klimaanlage
         auf dem Dach.
      

      Der erste Schimmer des Nachthimmels ist das Schönste, was ich je gesehen habe. Dann
         ist er verschwunden und Maliks Visage versperrt die Aussicht. Doch sogar die erscheint
         mir schön – das täte wohl alles in diesem Moment.
      

      »Wieso hat das denn so lange gedauert?«, raunt er.

      »Nicht jetzt«, stöhnt Eli. »Hol uns erst mal hier raus!«

      Malik lässt das Seil zu uns hinunter und wir klettern aufs Dach. Sobald ich den Kiesbelag
         unter den Füßen spüre, geben meine Beine unter mir nach, und ich sinke weinend zu
         Boden.
      

      »Alles in Ordnung?«, fragt Malik. Er wirkt selbst ziemlich durch den Wind. Es war
         bestimmt nicht angenehm, ganz allein hier oben zu warten und nicht zu wissen, was
         er tun sollte, wenn wir nicht wiederkämen.
      

      »In Ordnung ist hier so ziemlich gar nichts«, antwortet Eli müde. »Aber lasst uns
         woanders darüber reden.«
      

      Tori legt den Arm um mich. »Ist ja gut.«

      Nichts ist gut. Und das wird es vielleicht auch nie wieder werden.

      »Jetzt komm, Hector«, schimpft Malik. »Reiß dich mal zusammen.«

      Reiß du dich doch zusammen!, will ich ihn am liebsten anschreien. Du bist schließlich nicht gerade um Haaresbreite entkommen wie wir! Du hast nicht
            gesehen, was wir gesehen haben!

      Ich blinzele die Tränen weg und sehe Eli und Tori an, die mich hochgehievt und mitgezerrt
         haben und nie auch nur auf die Idee gekommen sind, mich zurückzulassen. Nicht mal,
         wenn meine Unbeholfenheit uns behindert hat und wir Gefahr liefen, dadurch aufzufliegen.
         Ohne die beiden hätte ich das niemals geschafft.
      

      Dann fällt mir ein, wie ich durch den Schacht gerutscht bin und gerade noch rechtzeitig
         das Gitter wieder eingesetzt habe. Meine Schultern straffen sich ein bisschen. Ohne
         mich hätten die beiden es wohl genauso wenig geschafft.
      

      Wieder kommen mir die Worte meiner Mutter von damals in den Sinn: Ich bin wertvoll.

      Und dann denke ich an das Konferenzzimmer und frage mich: Aber inwiefern?
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      To-do-Liste

      
         	
            Klavier üben (1,5 Stunden)
            

         

         	
            Balletttraining (1 Stunde)
            

         

         	
            Diät anfangen (Zielgewicht: 45 kg, aktuelles Gewicht: 46,1 kg)
            

         

         	
            auf der Stelle schwimmen (18 Min. durchhalten – Vorbereitung für das große Spiel)
            

         

         	
            mit Tori am Buch arbeiten

         

         	
            mit Tori am Projekt für Serenity-Tag arbeiten

         

      

      Ich starre ein paar Minuten lang auf das Blatt und streiche schließlich »mit Tori
         am Buch arbeiten« durch. Dein eigener Garten liegt momentan wohl auf Eis. Dann zeichne ich einen Pfeil, der unser Projekt ganz
         nach oben rückt, und schreibe »Wichtig!« daneben.
      

      Der Serenity-Tag wird in Null Komma nichts da sein, aber jedes Mal, wenn ich Tori
         auf unser Gemälde anspreche, reagiert sie, als wäre das etwas aus längst vergangenen
         Tagen, an das sie sich nur ganz vage erinnert. Dabei macht es fünfzig Prozent unserer
         Note in Zufriedenheit aus und ist so ziemlich die wichtigste Aufgabe des ganzen Schuljahrs.
      

      Und es ist ja nicht nur das Projekt. Wenn man schon sein Leben lang so eng befreundet
         ist wie wir, merkt man einfach, wenn die andere sich eigenartig verhält.
      

      Wir sind mehr wie Schwestern als wie Freundinnen. Ich nenne ihre Eltern Mom und Dad
         Zwei, und sie hat ihre eigene Schublade in meiner Kommode, damit sie immer was zum
         Anziehen dahat, wenn sie spontan bei mir übernachtet. In meinem Schrank hängen Sachen,
         bei denen ich schon gar nicht mehr weiß, ob sie ihr oder mir gehören. Enger geht’s
         kaum noch.
      

      Zumindest war das bis vor Kurzem so. Wir haben schon wochenlang nicht mehr beieinander
         übernachtet und tagsüber treffen wir uns auch kaum noch. Und ich weiß einfach nicht,
         warum. Eigentlich ist doch nichts passiert. Wir haben uns nicht gestritten, gar nichts
         in der Art. Sie hat bloß auf einmal keine Zeit mehr für mich. Und wenn wir uns mal
         sehen, ist es, als wäre sie in Gedanken ganz woanders.
      

      Was ist bloß los? Ich weiß ja, dass ich manchen Leuten – okay, Malik! – ein bisschen
         auf die Nerven gehe mit meinen To-do-Listen und weil ich immer alles perfekt machen
         will. Aber Tori und ich sind beste Freundinnen, seit wir Babys waren. Wenn sie mein
         Verhalten stören würde, hätte sie doch sicher schon vor Jahren was gesagt.
      

      Also was ist heute so anders?

      Meine Mom hat eine Theorie. »Ihr zwei werdet eben älter, Amber. Ihr kommt langsam
         in das Alter, in dem sich eure Interessen, nun ja, verlagern.«
      

      Was im Klartext so viel heißt wie: Als Teenager fängt man an, sich für Jungs zu interessieren.
         Schon klar. Für wie ahnungslos hält sie mich eigentlich? Man hätte die letzte Zeit
         schon in einem Schrank eingesperrt verbringen müssen, um nicht mitzukriegen, dass
         Tori in Eli verknallt ist. Aber das kann nicht alles sein. Irgendwas macht ihr zu
         schaffen. Sie ist schon seit Tagen so blass und hat dunkle Ringe unter den Augen.
         Ich bin mir sicher, dass sie schlecht schläft, auch wenn sie behauptet, es gehe ihr
         gut.
      

      Als ich sie endlich mal wieder für unser Projekt festnageln kann, bin ich entsetzt,
         wie wenig sie damit vorangekommen ist. Der Hintergrund sieht großartig aus – der Carson
         National Forest und die Berge dahinter sind genau richtig angedeutet. Aber mit den
         Gesichtern hat sie noch kaum angefangen, was mich wirklich ärgert, weil sie mir in
         den letzten Wochen ständig mit der Ausrede abgesagt hat, sie müsse dringend daran
         weiterarbeiten!
      

      Wutschäumend stehe ich in ihrem Atelier unter dem Dach und warte darauf, dass sie
         aus der Dusche kommt. Soll ich ein großes Drama aus der Sache machen? Eigentlich will
         ich mich nicht mit ihr streiten – damit vergraule ich sie höchstens komplett, denn
         es steht ja sowieso schon nicht zum Besten zwischen uns. Aber wenn sie eine Vier bekommt,
         dann bekomme ich auch eine. Selbst wenn ich den Rest des Schuljahrs in Zufriedenheit nur noch Einsen
         ernte, kann ich insgesamt trotzdem nur auf eine Drei hoffen. Und das reicht einfach
         nicht aus, wenn man die Tochter der Lehrerin ist.
      

      Na ja, wenigstens liegen ein paar Porträtfotos auf dem Tisch neben ihrer Staffelei
         im Dachstudio. Das heißt, sie arbeitet wirklich an den Gesichtern – oder hat es zumindest
         vor. Neugierig, wen sie auf dem Gemälde verewigen will, blättere ich sie durch. Viele
         von uns Schülern, aber auch jede Menge Erwachsene, insbesondere Mom, Dr. Fratello
         und Mr Baris, die ja auch wichtige Ämter in der Stadt bekleiden. Ein paar Lila-Menschenfresser-Karten
         sind auch darunter. Sie hat sogar Bryan Delaney, der wohl im Vergleich zu den anderen
         einem echten Menschen am nächsten kommt. Zumindest wissen wir, dass er verheiratet
         ist. Bevor wir das mit den Karten wussten, hatten wir vor, die Gesichter der Menschenfresser
         mit denen von irgendwelchen Leuten aus Zeitschriften zu ersetzen, da sie sich ja nicht
         gern fotografieren lassen.
      

      Dann fällt mein Blick auf weitere Fotos. Diese sind nicht mit im Stapel, sondern liegen
         in einem kleinen Karton unter dem Tisch, halb verdeckt durch ein paar Tuben Ölfarbe.
         Hat Tori die etwa vergessen?
      

      Ich krame sie hervor und lese die Schrift am oberen Rand. Es ist kein Porträt, sondern
         sieht eher aus wie ein Bild von unserem schwarzen Brett an der Schule. Blinzelnd entziffere
         ich: Osiris 1: Eli Baris. Darunter sind Fotos von Eli in jedem Alter zu sehen, sogar als Baby. Zwischendrin
         hängen auch alle möglichen Dokumente und Notizen, aber die sind zu klein, als dass
         ich sie lesen könnte. Ein paar der Zettel sehen aus wie das offizielle Briefpapier
         der Schule.
      

      So ernst ist es also? Ist Tori so besessen von Eli, dass sie angefangen hat, Sachen
         über ihn zu sammeln? Aber wenn das so wäre, hätte sie doch die Sammlung selbst hier
         und nicht bloß ein Foto davon!
      

      Ich stöbere weiter. Noch so ein Schwarzes-Brett-Bild – aber diesmal geht es um Hector
         Amani! Dass Tori definitiv nicht in den verknallt ist, weiß ich, auch ohne sie zu fragen.
      

      Noch ein Foto. Das bin ja ich!

      Zu spät höre ich Toris Schritte auf der Treppe zum Dachboden. »Okay, dann lass uns – «
         Als sie sieht, was ich in der Hand halte, bleibt sie wie angewurzelt stehen.
      

      »Was ist das?«, hauche ich.
      

      Ich kenne dieses Mädchen seit meiner Geburt, und ich habe sie noch nie so aufgelöst
         gesehen. »Du darfst niemandem davon erzählen«, fleht sie. »Versprich es mir, Amber!«
      

      »Warum hast du solche Collagen – mit Babybildern und tausend Informationen? Und warum
         hast du so eine über mich?«
      

      Immer noch kreideweiß, kommt sie ins Zimmer. »Das kann ich dir nicht sagen.«

      »Du musst aber!«, rufe ich.

      »Du würdest es nicht verstehen«, wiegelt sie ab.

      »Versuch’s doch wenigstens«, beharre ich. »Wir sind beste Freundinnen! Oder zumindest
         waren wir es mal.«
      

      »Sind wir immer noch! Was denkst du denn?«

      »Warum kannst du mir dann nicht sagen, worum es hier geht?«

      Sie fixiert mich mit eindringlichem Blick. »Dann musst du mir hoch und heilig versprechen,
         dass du es niemandem erzählst! Nicht mal deinen Eltern! Ich könnte einen Riesenärger
         bekommen, das kannst du dir gar nicht vorstellen!«
      

      Inzwischen bin ich fast genauso aufgelöst wie sie. Es liegt nicht bloß an dem, was
         sie sagt, sondern auch daran, dass es ihr offenbar todernst damit ist. Was immer hier
         los ist, es scheint ihr eine Heidenangst zu machen. »Okay, ganz ruhig, ich verspreche
         es.«
      

      Sie schweigt einen Moment, dann sagt sie: »Du wirst das jetzt nicht gerne hören, aber
         die Erwachsenen aus der Stadt – die beobachten uns.«
      

      »Wie, das ist alles?«, frage ich baff. »Dass unsere Eltern hin und wieder ein Auge
         auf uns haben?«
      

      »Nein, das meine ich nicht«, widerspricht sie energisch. »Sie studieren uns, wie Wissenschaftler
         den Kram in ihren Reagenzgläsern. Randy hatte ja auch geschrieben, dass hier was faul
         ist – «
      

      »Randy?«, platzt es aus mir heraus. »Um den geht’s hier also? Randy ist nun mal Randy! Der hat in seinem ganzen Leben noch nie was ernst genommen und von dem lässt du
         dir Serenity vermiesen? Begreifst du denn nicht? Wir haben das große Los gezogen!
         Wie viele Menschen haben schon die Chance, in der wunderbarsten, friedlichsten, großartigsten
         Stadt der Welt aufwachsen? Aber dank Randy und seinem blöden Brief scheinst du das vergessen zu haben!«
      

      Wie sehr ich mir wünschte, ich könnte irgendwie zu ihr durchdringen, aber ihre Angst
         hat dafür gesorgt, dass sie komplett dichtmacht.
      

      »Denk dran«, beschwört sie mich, »du hast versprochen, dass du keinem was sagst. Auch
         wenn du meinst, du würdest mir damit helfen, tu es nicht.«
      

      Wovor fürchtet sie sich nur so? Sie hat doch mich, ihre Eltern lieben sie, unsere Stadt kümmert sich vorbildlich um uns. Wie kann sie
         hier irgendetwas Falsches vermuten, wo doch alles so vollkommen richtig ist?
      

      Und plötzlich sehe ich die Antwort, sie prangt genau vor meiner Nase, auf den Fotos
         in meiner Hand. Wer sonst hätte das Leben einer Gruppe Menschen von der Krippe bis
         zum heutigen Tag so lückenlos dokumentieren können? Diese Informationen müssen aus
         der Schule stammen. Eli muss Fotos von den Akten seines Vaters gemacht haben. Oder
         sie gehören Dr. Fratello und Malik hat sie irgendwie in die Finger bekommen. So oder
         so, die Sachen sind jedenfalls privat und sie haben sie gestohlen oder zumindest darin
         herumgeschnüffelt. Niemand, der das Glück hat, hier aufzuwachsen, sollte auch nur
         auf den Gedanken kommen, so etwas zu tun.
      

      Ich weiß, dass Gewalt keine Lösung ist, aber am liebsten würde ich Randy eins auf
         die Nase hauen. Sein Brief ist wie ein Virus, das sich verbreitet. Und wenn er selbst
         Tori damit angesteckt hat, kann es jeden treffen.
      

      »Ich erkenne dich gar nicht wieder, Tori. Begreifst du denn nicht, dass diese Geschichte
         mit Randy uns alle vergiftet? Er hat die Leute so durcheinandergebracht, dass sie
         gar nicht mehr wissen, was richtig und falsch ist! Unser Leben hier ist perfekt, aber
         wie lange kann das noch so bleiben, wenn unter der Oberfläche Wut und Lügen und Geheimnisse
         kursieren? Was kommt denn als Nächstes? Mord?«
      

      Sie sieht mich verwirrt an. »Was ist denn Mord?«

      Ich kann die Tränen nur mühsam zurückhalten. »Mach nur so weiter, dann findest du
         es bald raus! Ich will nicht mehr mit dir an meinem Projekt für den Serenity-Tag arbeiten!
         Ich will gar nicht mehr deine Freundin sein!«
      

      Ich stürme aus dem Atelier und renne die Treppe hinunter. Am liebsten würde ich zu
         ihren Eltern ins Wohnzimmer marschieren und ihnen erzählen, wie verrückt ihre Tochter
         ist, aber ich musste ja versprechen, dass ich nichts verrate. Und hier in Serenity
         halten wir immer unser Wort.
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         Eli Baris 
         

      

      Ich bekomme die Plastikfabrik nicht aus dem Kopf. Dieser Konferenzraum lässt mich
         einfach nicht los. Die Whiteboards haben sich in meine Netzhaut eingebrannt, sodass
         ich sie Tag und Nacht vor mir sehe, egal, ob meine Augen offen oder geschlossen sind.
      

      
         
            OSIRIS 1

            ELI BARIS

         

      

      Und ich bin nicht der Einzige, dem nach unserer Sache in der Fabrik immer noch der
         Kopf schwirrt. Malik das Ganze auf dem Nachhauseweg zu beschreiben, war beinahe genauso
         erschütternd wie die Erlebnisse selbst. Und auf gewisse Weise sogar noch schlimmer.
         Was wir herausgefunden haben, ist so bizarr, dass es eigentlich in einen Film gehört.
         Erst es jemand anderem zu erzählen, hat es real werden lassen. Als dann schließlich
         bei Morgendämmerung jeder zu sich nach Hause gegangen ist, waren wir wie betäubt.
         Wir haben etwas Wichtiges über uns herausgefunden, aber was genau bedeutet es?
      

      Selbst jetzt, nachdem ich einige Zeit zum Nachdenken hatte, habe ich immer noch keine
         Antwort gefunden. Klar, wir haben eine Menge in Erfahrung gebracht: Die Fabrik ist
         nur Fassade; die Nachrichten und Informationen, die wir erhalten, werden sorgfältig
         überprüft und gefiltert; die lila Menschenfresser überwachen die ganze Stadt. Und
         das Seltsamste von allem: Elf – aber aus irgendeinem Grund nicht alle – von uns werden
         beobachtet und eingehend studiert und das schon seit unserer Geburt.
      

      Im Geiste gehe ich die Namen durch. Was unterscheidet uns von den anderen? Warum ich
         und nicht Randy? Warum Hector und nicht Stanley? Warum Tori und nicht Melissa? Besonders – dieses Wort hat Randy benutzt. Okay, dann bin ich halt was Besonderes, aber was
         ist an ihm dann unbesonders?
      

      Zwei Dinge sind mir aufgefallen:

      1) Die »besonderen Elf« haben keine Geschwister, wir sind alle Einzelkinder.

      2) Wir sind alle zwischen elf und dreizehn Jahren alt.

      Was noch nicht viel aussagt. Denn in der unbesonderen Gruppe sind auch drei Einzelkinder
         und fast die Hälfte von ihnen ist in unserem Alter. Also sind meine Beobachtungen
         wahrscheinlich wertlos.
      

      Jeden Tag nach der Schule treffe ich mich mit Malik, Tori und Hector. Immer wieder
         sehen wir die Bilder auf meinem iPad durch und versuchen zu begreifen, was wir in
         diesem Konferenzraum gesehen haben.
      

      Die einzelnen Details auf den Whiteboards sind schwer zu erkennen. Wir müssen einen
         Bereich nach dem anderen heranzoomen, um die Schrift lesen zu können. Perfekt ist
         diese Methode allerdings nicht, denn die Buchstaben werden zunehmend verschwommener,
         je mehr wir sie vergrößern, sodass wir längst nicht alles entziffern können.
      

      Fazit: Wir wussten, dass man uns beobachtet, aber wir hatten keine Ahnung, wie schlimm
         es wirklich ist. Unsere Whiteboards berichten detailliert von Trotzanfällen im Kleinkindalter
         oder davon, wie begeistert oder enttäuscht wir wenige Jahre später über Weihnachts-
         und Geburtstagsgeschenke waren. In der Schule ist die Überwachung sogar noch schlimmer,
         denn dort nehmen die versteckten Kameras alles auf, was wir tun – sogar, ob wir uns
         beim Nachtisch nach dem Mittagessen an den »Ehrenkodex« halten.
      

      »Oh Mann, jetzt hört aber auf!«, beschwert sich Malik, der unbestrittene Obervielfraß.
         »Ich hab doch nie im Leben fünfhunderteinundachtzig Kekse genommen!«
      

      »Die Kameras lügen nicht«, erwidert Hector grinsend.

      »Als wärst du selber so perfekt, Alter«, gibt Malik zurück. »Soll ich dich vielleicht
         von jetzt an ›Mogler‹ nennen? So steht’s zumindest auf deinem Whiteboard.«
      

      »Ich hab nicht gemogelt«, stellt Hector richtig. »Ich hab bloß dich nicht daran gehindert, indem ich dich habe abschreiben lassen. Das ist ja wohl was
         völlig anderes.«
      

      »Und was ist hiermit, hm? ›Hat es versäumt, auf unrechtmäßig erhaltene Note hinzuweisen.‹ Damit hab ich nichts zu tun.«
      

      »Ist doch nicht meine Schuld, wenn Mrs Laska sich bei ein paar von meinen Tests vertan
         hat«, verteidigt Hector sich.
      

      »Das nicht«, entgegnet sein bester Freund, »aber ein Bein hast du dir auch nicht gerade
         ausgerissen, um ihr zu sagen, dass du zu viele Punkte bekommen hast.«
      

      »Wenn sie so eine tolle Lehrerin ist, wie immer alle behaupten, dann sollte sie ja
         wohl wenigstens rechnen können.«
      

      »Darum geht’s vielleicht gar nicht«, meldet sich Tori nachdenklich zu Wort. »Mrs Laska
         muss gewusst haben, dass die Noten zu gut waren. Wie hätte sie sonst notieren können,
         dass du dich nicht gemeldet und die Sache richtiggestellt hast?«
      

      »Das ist ja noch blöder als die Kekszählerei«, schnaubt Malik. »Warum sollte unsere
         Lehrerin uns denn absichtlich falsche Noten geben?«
      

      »Die stellen uns auf die Probe«, folgere ich. »Wenn einer von uns zum Beispiel am
         Serenity-Tag beim Hufeisenwerfen ein extragroßes erwischt, tauscht er es dann gegen
         ein normales ein? Sie wollen sehen, wie ehrlich wir sind – oder eben nicht«, füge
         ich mit einem vielsagenden Blick zu Malik hinzu.
      

      »Mensch, das sind doch bloß Kekse!«, wettert Malik. »Ihr tut ja so, als hätte ich
         versucht, ihren heiß geliebten Serenity-Pokal zu klauen.«
      

      »Für den Fall, dass das jemand vorhat: Den haben sie auch unter Kameraüberwachung«,
         erinnert uns Tori. »Wahrscheinlich auch wieder so ein Test.«
      

      »Aber wieso interessiert sie dieser ganze Kram überhaupt?«, wundert sich Hector.

      »Wenn man mal darüber nachdenkt«, überlege ich, »dann sind das alles Charakterprüfungen.
         Sind wir ehrlich oder nicht? Wie gehen wir mit Enttäuschungen um? Nehmen wir nur mal
         das, was sie zum Wasserball schreiben: Da geht’s gar nicht darum, wer die meisten
         Tore macht, wer viele Spiele entscheidet oder am sportlichsten ist und so weiter.
         Sondern nur darum, wer besonders aggressiv spielt, wer den Ball als Waffe einsetzt
         und wer alles tun würde, um zu gewinnen.«
      

      »Ob wohl alle Städte solche Informationen über die Kinder sammeln, die dort leben?«,
         fragt Hector.
      

      »Nee, glaub ich nicht«, antwortet Malik. »Hier bespitzeln sie ja auch nicht alle.
         Nur uns elf – die Osiris-Kids. Deswegen sind wir ja auch so was Besonderes.«
      

      »Osiris ist der ägyptische Gott des Jenseits«, erkläre ich. »In den meisten Geschichten,
         in denen er eine Rolle spielt, geht es ums Sterben oder um Wiedergeburt, darum, dass
         jemand aus der Unterwelt zurückkehrt. Normalerweise würde ich bei so was jetzt meinen
         Dad oder Mrs Laska fragen. Tja, diesmal wohl eher nicht.«
      

      Wir untersuchen jeden Zentimeter der Whiteboards, aber es ist immer nur dasselbe:
         Details über Details, unser gesamtes Leben aufgeteilt in Hunderte von Minitests. Und
         die Bilder vom Konferenztisch helfen uns noch weniger weiter. Die Spiegelung der Leuchtstoffröhren
         in der gläsernen Tischplatte machen die Zettel darauf fast unleserlich. Das Klarste,
         was wir auf einem davon erkennen können, gleicht eher einem Buchstabenpuzzle als einem
         richtigen Satz. Dabei sieht das Dokument wichtig aus, mit fett gedruckten Überschriften
         und Fotos. Auf den Bildern kann man gar nichts erkennen, und nachdem wir eine Stunde
         lang versucht haben, die Wörter oben auf der Seite zu entziffern, haben wir immer
         noch nicht mehr als:
      

      ART O  M W G EN

      »Na, dann ist ja alles klar«, spottet Malik.

      »Könnte das eine Art Code sein?«, schlägt Hector vor.

      »Glaub ich nicht«, antworte ich. »Alles andere ist doch auch ganz normal verfasst.
         Uns fehlen einfach bloß zu viele Buchstaben.«
      

      »Da drin ist auf jeden Fall kein Osiris versteckt«, bemerkt Tori. »Und Serenity auch
         nicht.«
      

      »Könnte ein Name sein«, überlegt Hector. »Arthur Sonstwer.«

      »Oder Martha«, fügt Tori hinzu.

      »Das erste Wort könnte auch Hart sein«, ulkt Malik rum. »Darum sind wir so besonders. Weil nur die Harten in den Garten – «
      

      »Das ist kein Witz, Malik«, schneide ich ihm das Wort ab. »Hier geht es um unser Leben
         und das hier könnte ein wichtiger Teil davon sein.«
      

      »Tja, dann wär’s gut zu wissen, worum es in diesem Dokument überhaupt geht«, erwidert
         Malik. »Warum hast du denn auch nicht mal geschaut, was du da überhaupt vor dir hast,
         anstatt bloß alles zu knipsen wie ein Wilder?«
      

      Geduldig erklärt Tori: »Dafür hatten wir doch gar keine Zeit. Es war ja schon ein
         Menschenfresser unterwegs die Treppe runter.«
      

      Ich starre auf die Buchstaben, als würden die Lücken sich dadurch füllen und mir die
         Wahrheit über elf besondere Menschen offenbaren.
      

      Und so starre ich bis tief in die Nacht weiter, bis meinem iPad der Saft ausgeht und
         das Display schwarz wird.
      

      Nach dem dreistündigen Akt von Dienstagnacht bin ich nicht gerade begeistert über
         die Aussicht, mich zur Plastikfabrik zu schleichen, um dort das WLAN zu benutzen. Beim letzten Mal habe ich das Signal knapp außerhalb des Tors am Fuß
         vom Fellowship Hill empfangen. Nur kann ich mich da ja kaum mit meinem iPad hinhocken, ohne
         die Aufmerksamkeit der Menschenfresser auf mich zu ziehen. Aber vielleicht klappt
         es ja auch noch an einer anderen Stelle außerhalb des Fabrikgeländes. Irgendwo, wo
         ich so tun kann, als würde ich nur lernen, während ich mich heimlich in das WLAN einlogge.
      

      Freitag nach der Schule mache ich mich auf den Weg zur Plastikfabrik. Ich laufe am
         Zaun auf und ab und warte darauf, dass mein Tablet mir ein Signal anzeigt. Als ich
         es endlich empfange, gehe ich ein paar Schritte zurück, bis ich mich ins Gras setzen
         und an einen Baum lehnen kann. Das Signal ist immer noch da. Perfekt. Ich hole ein
         paar Bücher aus meinem Rucksack und verteile sie rings um mich. Wenn mich jetzt irgendwer
         sieht, denkt er, ich mache einfach Hausaufgaben.
      

      Als Erstes checke ich die Seite über die Boston Tea Party, nur um sicherzugehen, dass
         ich auch das echte Internet habe. Dann tippe ich langsam die Buchstaben ins Google-Suchfeld
         ein.
      

      ART O  M W G EN

      Nichts. Das heißt, natürlich bekomme ich jede Menge Ergebnisse, aber bei den meisten
         staunt bloß irgendwer über irgendwas – OMG! –, oder sie haben mit englischen Kunstveranstaltungen zu tun: »Art« dies und »Art«
         das.
      

      Mit anderen Worten, Google kapiert auch nicht mehr als wir.

      Tja, wer Schrott eintippt, bekommt eben auch nur Schrott.

      Unverdrossen starte ich eine Suche nach »Osiris«. Dazu bekomme ich Millionen von Treffern,
         nicht nur für die ägyptische Gottheit, sondern auch für einen Schuhhersteller, einen
         Fitnessclub, ein Hotel, eine Rockband und Hunderte anderer Sachen mit diesem Wort
         im Namen. In New York gibt es sogar ein Delikatessengeschäft, das als Spezialität
         ein Sandwich namens Osiris anbietet – gegrilltes Lammfleisch auf Pitabrot mit Hummus,
         alles zu einer Pyramide aufgestapelt. Aber als ich meine Osiris-Suche auf »Serenity,
         New Mexico« eingrenze, lösen sich alle Ergebnisse plötzlich in Luft auf. Was bedeutet,
         dass Serenity und Osiris absolut null miteinander zu tun haben.
      

      Außer in diesem Konferenzraum, von dem Google nichts weiß.

      Frustriert lösche ich Osiris und suche nur noch nach Serenity. Und dabei mache ich
         eine erstaunliche Entdeckung.
      

      Unter »Plastikfabrik Serenity« ist nichts zu finden.

      Wie kann das sein? Ich meine, klar, die Sache mit den Pylonen ist natürlich nur eine
         Mogelpackung. Aber wie kann man ein so gigantisches Gebäude übersehen? Wofür hält
         Google den Laden denn – eine Bodenschwelle? Echt oder nicht, die Fabrik ist schließlich
         das Zentrum der ganzen Stadt!
      

      Mit einem Mal fühlt es sich an, als hätte ich flüssigen Sprengstoff in den Adern,
         so schnell tippe ich. Es gibt auch keine Kabelgesellschaft Serenity, keinen Kanal
         Eins Serenity, keine Pax.
      

      Ich lege das iPad weg. Am liebsten würde ich alles hinschmeißen. Ich kann spüren,
         dass da irgendetwas auf mich zurast wie ein führerloser Zug. Und was immer es ist,
         ich werde nicht damit umgehen können. Die Versuchung ist groß, einfach nach Hause
         zu rennen und meinem Vater alles, was ich bis jetzt weiß, an den Kopf zu werfen, aber
         das geht natürlich nicht.
      

      Also was dann? Es gibt nur eine Antwort darauf: weitermachen und nach einer Erklärung
         für das alles suchen.
      

      Ich rufe die Suchergebnisse zu Osiris wieder auf. So viele Treffer – mehr als sechs
         Millionen. Ich habe das Gefühl, in Links zu ertrinken. Diese Seiten kann ich mir im
         Leben nicht alle ansehen. Nicht mal, wenn die anderen mir dabei helfen.
      

      Aber irgendwie muss sich das Ganze doch eingrenzen lassen. Ich füge weitere Suchbegriffe
         hinzu. Kinder. Studie. Denn dass man uns studiert, steht außer Frage. Verhalten. Das ist auf jeden Fall ein Teil davon. Damit habe ich die sechs Millionen Möglichkeiten
         immerhin schon mal auf schlappe achtzigtausend verringert. Entmutigend ist gar kein Ausdruck.
      

      Alles werde ich sowieso nicht schaffen, darum lege ich einfach los und hoffe, dass
         mir irgendwas ins Auge springt. Die meisten Links fallen in zwei Kategorien: Fachliteratur
         für Archäologiestudenten und Erhebungen von Fußspezialisten über die Schuhe der Marke
         Osiris.
      

      Nach einer Weile aber fällt mir ein Wort auf, das weder mit Archäologie noch mit Schuhen
         zu tun hat. Es springt mir sofort ins Auge, und doch habe ich zuerst Schwierigkeiten,
         es einzuordnen.
      

      Hammerstrom.

      Der Typ von den lila Menschenfressern? Was macht der denn hier? Mein Herz schlägt
         schneller. Eine Verbindung zwischen Osiris und den Menschenfressern wäre eine Verbindung
         zwischen Osiris und Serenity! Das muss wichtig sein.
      

      Ich klicke auf den Link, und ein langes Dokument erscheint, in einer Schriftart, die
         mich an eine altmodische Schreibmaschine erinnert.
      

      PROJEKT OSIRIS

      Projekt Osiris war ein streng geheimes Experiment über menschliches Verhalten, vorgestellt
         in den späten Neunzigerjahren durch den Sozialforscher Dr. Felix Hammerstrom und die
         Internetmilliardärin Tamara Dunleavy …
      

      Felix Hammerstrom? Dr. Felix Hammerstrom, ein Sozialforscher? Meine Gedanken rasen zurück zu dem Augenblick,
         als die Guards mich aus dem Helikopter gehoben haben. »Ja, Mr Hammerstrom.« Diese Worte waren gar nicht an einen der Menschenfresser gerichtet, sondern an meinen
         Vater! Dad war derjenige, der mir gegenüber behauptet hat, das sei der Name eines Mannes aus
         dem Rettungsteam gewesen. Und ich habe ihm geglaubt, denn warum hätte er mich anlügen
         sollen?
      

      Aber zwischen diesem Moment und jetzt hat er mindestens zwanzig Mal gelogen. Mit Gehirnwäsche
         und Pillen hat er versucht, die Wahrheit aus meinem Gedächtnis zu löschen. Und nun
         habe ich den Beweis vor mir, dass er einer der Drahtzieher bei diesem Projekt Osiris
         ist, was auch immer das bedeuten mag. Ich würde ja gern sagen, dass ich es nicht glauben
         kann, aber leider fällt mir das Glauben allzu leicht.
      

      Mein eigener Vater – und ich kannte nicht mal seinen wahren Namen!

      Ich wende mich wieder dem Bildschirm zu.

      Osiris hatte zum Ziel, das Konzept krimineller Energie unter dem Gesichtspunkt »Anlage
         oder Umwelt« zu untersuchen, d.h. der Frage nachzugehen, ob ein Individuum wirklich
         böse geboren oder nicht viel eher durch seine Umwelt und Erfahrungen dazu geformt
         wird. Von den Resultaten versprach man sich, dass sie unsere Denkweise revolutionieren
         und unser Justizsystem nachhaltig verändern sollten.
      

      Als Grundlage des Experiments war das Klonen von Menschen vorgesehen – die Erschaffung
         genetischer Zwillinge bereits lebender Menschen mithilfe von deren DNA. Osiris sah
         Klone der größten kriminellen Genies vor, die sich zu jener Zeit im Strafvollzug befanden.
         Die aus diesen »Masterminds« hervorgehenden Kinder sollten von Pflegeeltern in einer
         eigens dafür künstlich geschaffenen Gemeinschaft aufgezogen werden, in isolierter
         geografischer Lage und geschützt vor Illegalität, Gewalt, Betrug und Verrat. Die Subjekte
         sollten also exakte Kopien der bösartigsten Menschen der Welt sein, dabei jedoch frei
         von jeglichem negativem Einfluss leben. Durch eine sorgfältige Überwachung hätte offenbart
         werden können, ob die Klone das in ihrer DNA angelegte negative Schicksal erfüllen
         würden oder ob ihre gute und anständige Umgebung aus ihnen sanftmütige, gesetzestreue
         Erwachsene machen würde.
      

      Obwohl Projekt Osiris anfänglich für seine wissenschaftliche Herangehensweise an soziale
         Probleme hoch gelobt wurde, kam schon bald Kritik wegen des skrupellosen Missbrauchs
         menschlichen Lebens zu Forschungszwecken auf. Des Weiteren wurde das Fehlen von langfristigen
         Zielen bemängelt. Der Plan deutete eine mögliche Änderung der experimentellen Abläufe
         an, sobald die Subjekte das Alter von vierzehn Jahren erreicht hätten, es wurden jedoch
         nur spärliche Ausblicke geliefert, was genau nach diesem Wendepunkt geschehen solle.
      

      Die allgemeinen Bedenken, insbesondere mit Verweis auf das internationale Verbot menschlichen
         Klonens, führten letztendlich zum Abbruch des Projekts im Jahr 1999. Dr. Hammerstrom
         gab seinen Posten an der Universität von Colorado auf und ist seither nicht mehr öffentlich
         in Erscheinung getreten. Tamara Dunleavy zog sich ebenfalls aus dem Geschäft zurück
         und lebt heute sehr abgeschieden auf einer Ranch außerhalb von Jackson Hole in Wyoming …
      

      Ich bin vollkommen ruhig, aber ich weiß, das liegt nur daran, dass ich noch nicht
         fassen kann, was ich gerade gelesen habe. Am liebsten würde ich das Ganze als völligen
         Schwachsinn abtun, aber ich merke jetzt schon, wie sich die Puzzleteilchen Stück für
         Stück zusammenfügen. Felix Hammerstrom – Felix Baris. Die eigens geschaffene künstliche
         Gemeinschaft in isolierter Lage – Serenity. Mit Straßen, die die Namen Fellowship,
         Harmony, Amity und Unity tragen – Kameradschaft, Harmonie, Freundschaft, Eintracht.
      

      Wieder und wieder lese ich den Artikel, bis er sich praktisch in meinen Schädel eingraviert
         hat. Es ist alles wahr, anders kann es nicht sein. Jedes einzelne Wort.
      

      Mit einer einzigen Ausnahme: Projekt Osiris ist nie abgebrochen worden. Felix Hammerstrom
         hat lediglich einen anderen Namen angenommen und sein Experiment an einem so entlegenen
         Ort fortgeführt, dass niemand je davon erfahren würde.
      

      Projekt Osiris sind wir.
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         Hector Amani
         

      

      Jetzt verstehe ich. Auf einmal ergibt alles einen Sinn.

      Damals, als kleiner Junge im Sandkasten – als ich um Haaresbreite der Klapperschlange
         entgangen bin. Jetzt verstehe ich, wie meine Mutter das, was sie zu meinem Vater gesagt
         hat, meinte.
      

      Du weißt doch, wie wertvoll er ist.

      Dabei ging es nicht um die bedingungslose Liebe einer Mutter zu ihrem Kind. Ich bin
         nicht ihr Kind. Ich bin niemandes Kind. Ich bin noch nicht mal ein richtiger Mensch.
      

      Na ja, rein formal betrachtet sind Klone natürlich auch Menschen. Unsere Körper bestehen
         genauso aus Organen, Blut, Gewebe und Knochen wie die der echten Menschen. Wir müssen
         essen, trinken, schlafen und aufs Klo wie jeder andere auch.
      

      Aber damals, als sie sagte, ich sei wertvoll, da meinte sie das wörtlich. So jemanden wie mich gibt es nämlich nur noch zehn Mal
         auf der ganzen Welt – und wir sind nicht irgendwelche Klone, sondern Klone von kriminellen
         Genies.
      

      Das ist am schwersten von allem zu akzeptieren. Ich bin zwar einigermaßen clever und
         bekomme gute Noten in der Schule, aber als Genie würde ich mich trotzdem nicht gerade
         bezeichnen, und als kriminell schon gar nicht. Da muss ich sofort an einen irren Superschurken
         denken, der die Weltherrschaft an sich reißen will. Okay, manchmal hätte ich schon
         gern ein bisschen mehr zu sagen – nicht unbedingt der ganzen Welt, nur meinem kleinen
         Teil davon. Besonders Mom und Dad. Und vielleicht Malik.
      

      Bei ihm kann ich mir das mit dem Mastermind schon eher vorstellen.
      

      Jeder würde wohl ausflippen, wenn er so was über sich erfahren würde. Und das Verrückteste
         von allem ist das, was wir noch immer nicht wissen: Gut, wir sind Klone von Meisterverbrechern,
         aber von welchen? Wer sind diese Erzbösewichte, die genetisch genau mit uns übereinstimmen?
      

      Als Eli uns eröffnet, dass wir geklont wurden, sind wir alle schockiert, ich jedoch
         nicht ganz so sehr wie die anderen. Irgendwie habe ich immer gespürt, dass ich ein
         kleines bisschen weniger Mensch bin – nicht gut genug, nicht mutig genug, nicht gut
         aussehend genug. Natürlich habe ich nie geahnt, dass ich in einem Labor geschaffen
         wurde wie Teflon oder eine revolutionäre neue Pickelcreme. Aber das macht jetzt auch
         keinen großen Unterschied mehr.
      

      Eli geht mit uns zur Fabrik, damit wir den Artikel selbst lesen können. Die Geschichte
         ist gar nicht so Science-Fiction-mäßig, wie ich erwartet hatte. Zwar haben wir alle
         als Zellen in Reagenzgläsern angefangen, aber der Rest ist eigentlich ziemlich normal
         verlaufen. Wir wurden für neun Monate in Leihmütter eingepflanzt und kamen dann auf
         die Welt wie jedes andere Baby auch. Unsere Serenity-»Eltern« – also die Mütter und
         Väter, bei denen wir hier aufwachsen – sind alle Wissenschaftler, die am Projekt Osiris
         mitarbeiten. Die Kinder aus der Stadt, die nicht besonders sind, sind keine Klone; sie sind der natürliche Nachwuchs der anderen Leute, die
         irgendwie mit dem Projekt zu tun haben.
      

      »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?«, flüstert Tori. »Es war doch so offensichtlich,
         als ich an dem Gemälde gearbeitet habe. Bei manchen Familien hat man die Ähnlichkeit
         richtig gesehen, aber bei uns gar nicht.«
      

      In Anbetracht des riesigen Asteroideneinschlags, den wir gerade hinter uns haben,
         sind wir verhältnismäßig ruhig. Es gab ein paar Tränen, aber im Grunde sind wir viel
         zu benommen zum Weinen. Da ist so viel, was wir erst mal verdauen müssen: Unsere Eltern
         sind nicht unsere Eltern, wir haben gar keine Eltern, unser ganzes Leben ist nichts als ein Experiment. Eli hat am meisten
         Zeit gehabt, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, aber bei ihm ging die Erschütterung
         am tiefsten. Sein »Vater« ist schließlich der Kopf der ganzen Sache – er und diese
         Milliardärin, die anscheinend nicht mehr mit von der Partie ist.
      

      »Wer sagt denn, dass wir niemandem ähnlich sehen?«, murmelt Malik. »Na ja, bloß nicht
         unseren angeblichen Eltern. Ich frage mich, wem ich wohl ähnlich sehe. Vielleicht
         Al Capone.«
      

      Eli schüttelt den Kopf. »Sie können uns nicht von berühmten Verbrechern von so lange
         her geklont haben. Die Leute, von denen wir abstammen, müssen noch am Leben sein.
         Oder zumindest waren sie es, als wir« – er verzieht den Mund – »erzeugt worden sind.«
      

      Tori vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich fasse es einfach nicht, dass wir Verbrecher sein sollen. Was müssen wir für schreckliche Dinge getan haben!«
      

      »Halt!«, befiehlt Eli. »Wir haben gar nichts getan. Auch wenn wir hundertprozentige Kopien der Menschen sind,
         die die Verbrechen begangen haben, sind wir immer noch unschuldig. Vergesst das nicht.«
      

      »Das ist schließlich der ganze Sinn des Experiments«, werfe ich ein. »Zu beweisen,
         dass wir gut sein können, obwohl wir Klone böser Menschen sind.«
      

      »Na, da fühle ich mich doch gleich viel besser«, erwidert Malik sarkastisch. »Ich
         bin zwar ein Freak, aber ich kann ja ein ganz lieber Freak sein.«
      

      »Und wir sind nur vier von insgesamt elf Klonen«, stöhnt Tori. »Wie sollen wir es
         bloß den anderen sagen?«
      

      Das ist allerdings eine gute Frage. In dieser Stadt leben noch sieben andere Osiris-Klone,
         die nichts davon wissen. »Sollen wir es ihnen überhaupt erzählen?«, überlege ich.
      

      »Auf keinen Fall«, sagt Malik sofort.

      »Die sind genau wie wir«, protestiert Eli. »Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«

      Malik bleibt hart. »Die Hälfte von ihnen wird uns für verrückt halten und die andere
         wird Riesenschiss kriegen und alles ausplaudern.«
      

      »Wenigstens Amber muss ich es sagen«, beschließt Tori. »Sie ist schließlich meine
         beste Freundin.«
      

      »Und die Letzte, der du es sagen darfst«, widerspricht Malik. »Die hält Serenity doch für das Paradies
         hoch zehn. Dass das perfekte Leben hier nichts als ein krankes Experiment ist, durchgeführt
         von unseren lieben Eltern höchstpersönlich, würde sie nie akzeptieren. Wahrscheinlich
         rennt sie sofort zu ihren Alten und lässt sich versichern, dass Gott schön vom Himmel
         auf uns runterguckt und alles seine Ordnung hat. Und dann wissen die vom Projekt Osiris,
         dass wir Bescheid wissen, und das macht ihre ganzen Forschungsergebnisse zunichte. Ist euch
         etwa nicht aufgefallen, dass auf dieser Website nirgends stand, was mit uns passiert,
         wenn wir durch zu viel Information verseucht werden?«
      

      Das klingt gar nicht gut. »Malik – « Noch nie zuvor ist mir in den Sinn gekommen,
         dass unsere Eltern uns etwas antun könnten, aber vielleicht liegt das auch daran,
         dass ich hier aufgewachsen bin. Draußen in der echten Welt tun die Leute einander ständig die schlimmsten
         Dinge an. Und wofür sollten die lila Menschenfresser sonst da sein? Wohl kaum, um
         eine Fabrik zu schützen, die gar nichts herstellt, oder um in einer Stadt für Ordnung
         zu sorgen, in der sowieso alles komplett geordnet abläuft? »Ihr glaubt doch nicht
         etwa, dass – «, mir läuft ein Schauder über den Rücken, »dass sie sich uns, nur weil
         sie uns erschaffen haben, auch wieder, na ja, vom Hals schaffen könnten?«
      

      »Du meinst, uns umbringen?«, fragt Malik verbittert. »Geht ja gar nicht. Schon mal
         gemerkt, dass es hier in Happyhausen nicht mal ’nen Friedhof gibt? Was haben wir wohl
         seit der Gründung 1937 mit unseren Toten gemacht – sie aufgegessen?«
      

      »Hör auf«, fleht Tori. »1937 gab es Serenity doch noch gar nicht. Die haben die Stadt
         schließlich erst für uns gebaut. Und wenn Osiris vorbei ist, wird sie vermutlich wieder
         verschwinden.«
      

      »Osiris ist doch schon längst vorbei«, erinnert Eli. »Sobald man weiß, dass man sich in einem
         Experiment befindet, ist es keins mehr.«
      

      »Na super«, kommentiert Malik. »Unser ganzer Lebenszweck wurde gerade pulverisiert.«
         Er hat echt ein Talent dafür, die Dinge beim Namen zu nennen.
      

      Eli schüttelt den Kopf. »Der Zweck, den sie für uns vorgesehen hatten, existiert vielleicht nicht mehr. Aber wir haben doch trotzdem
         noch unser ganzes Leben vor uns. Ich weiß ja nicht, wie das bei euch aussieht, Leute,
         aber ich habe vor, meins zu genießen.«
      

      »Tja, viel Glück dabei, wenn du das deinem alten Herrn eröffnest«, spöttelt Malik.

      Ich war noch nie das glücklichste Kind in der Stadt, und die Tatsache, dass meine
         Eltern in Wirklichkeit Wissenschaftler sind, erklärt einiges, aber nicht alles. Die
         Fratellos, die Pritels, die Laskas – das sind alles Forscher, genau wie Mom und Dad.
         Und trotzdem sind sie den anderen auf eine Weise Mütter und Väter gewesen, wie es
         meine nie waren. Selbst ein Versuchsobjekt braucht Liebe. »Lasst uns abhauen«, platzt
         es aus mir heraus.
      

      »Na klar«, schnaubt Malik.

      »Im Ernst«, beharre ich. »Du willst doch schon seit Ewigkeiten weg aus Serenity, weil
         es hier so langweilig ist. Gut, dann gehen wir. Nur eben ein bisschen früher als geplant.«
      

      Die drei starren mich an – Malik unsicher, Tori verblüfft. Elis Gesicht kann ich zunächst
         nicht deuten, denn an den Ausdruck darauf bin ich nicht gewöhnt: respektvoll. Zum
         ersten Mal in meinem Leben gehe ich voraus, anstatt hinterherzustolpern.
      

      »Hector hat recht«, sagt er. »Wir werden uns nie von Osiris befreien können, wenn
         wir diese Stadt nicht verlassen.«
      

      »Aber wir sind doch noch nicht erwachsen«, protestiert Tori. »Wir leben mitten im
         Nirgendwo. Und wir sind nur zu viert, verglichen mit den fast zweihundert, die versuchen
         werden, uns aufzuhalten.«
      

      »Leicht wird es bestimmt nicht«, gibt Eli zu, »aber wenn wir in die Fabrik reingekommen
         sind, dann schaffen wir das hier auch. Wenn wir die Sache gut genug planen, kann es
         funktionieren.«
      

      »Das ist doch mit der Fabrik gar nicht zu vergleichen!«, stößt Tori hervor, und ihre
         Stimme klingt rau. »Da ging’s gerade mal um drei Stunden, aber das hier wäre für immer! Vielleicht sind sie nicht meine Erzeuger – aber meine Eltern sind sie trotzdem.
         Und nur weil sie mich belogen haben, heißt das nicht, dass ich sie nie wiedersehen
         will.«
      

      Malik blickt auf seine Sneakers. Er hofft wohl, dass es niemandem auffällt, aber die
         Sonne scheint ihm direkt in die Augen und darin schimmern Tränen. Er beklagt sich
         ständig darüber, dass seine Mom ihn wie ein Kleinkind behandelt und wie peinlich sein
         Dad ihm ist. Aber die Vorstellung, die beiden zu verlassen, macht ihn offensichtlich
         ziemlich fertig.  Dann sagt er jedoch: »Okay, ich bin dabei. Wenn Hector sich das
         traut, dann auch ich.«
      

      Ich werd’ verrückt. Eigentlich ist doch Malik immer der Starke von uns beiden, aber
         jetzt scheint er sich ein Beispiel an meinem Mut zu nehmen.
      

      Mir ist allerdings klar, dass ich auch weniger zu verlieren habe als er. Ich habe
         ein angenehmes Leben bei zwei Forschern, die sich als meine Mutter und mein Vater
         ausgeben. Er hat eine Familie.

      »Ich kann nicht weg von meinen Eltern«, flüstert Tori kaum hörbar.

      »Wir haben keine Eltern«, informiert Malik sie. »Höchstens Zoowärter.«

      Das zu hören tut weh, selbst mir. Ich sollte noch am wenigsten Probleme haben, meine
         Mom und meinen Dad zurückzulassen. Aber so einfach ist es nun mal nicht.
      

      Sie mögen nicht unsere echten Eltern sein, aber sie sind die einzigen, die wir je
         hatten.
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         Eli Baris
         

      

      Unser Haus ist voller Fotos von meiner ach so armen toten Mutter. Dad hält mir ständig
         Vorträge darüber, was »Mom« gewollt hätte und was nicht, und ich muss ihren hohen
         Erwartungen genügen.
      

      Sie ist also nicht nur allgegenwärtig, sondern auch allzeit enttäuscht. Dazu kommt
         noch mein schlechtes Gewissen, dass ich nicht eine einzige Erinnerung an sie habe –
         weder an ihre Stimme noch an ihre Berührung, gar nichts.
      

      Und jetzt weiß ich auch, warum. Weil sie nie existiert hat.

      Nach zwanzig Minuten mit einer Lupe über ihrem Hochzeitsfoto gebeugt wird mir klar:
         Ich bin anscheinend nicht der Einzige in diesem Haus, der mit Photoshop umgehen kann.
      

      Ich weiß gar nicht, warum mich das so erstaunt. Wer etwas wie Projekt Osiris auf die
         Beine stellen kann, der ist wohl auch berechnend genug, sich eine liebende Ehefrau
         und Mutter auszudenken. Verglichen mit dem Aufwand, elf Kinder mit der DNA von Schwerverbrechern aus dem Hochsicherheitsgefängnis zu klonen und eine ganze Stadt
         und Lebensweise für sie zu erfinden, müsste das doch der reinste Spaziergang gewesen
         sein.
      

      Mein Vater ist kein Bürgermeister, kein Schuldirektor, er ist Wissenschaftler – und
         zwar ein ziemlich verrückter. Und noch dazu ist er nicht mal mein Vater. Was er in
         Wirklichkeit ist, dämmert mir erst jetzt langsam: der größte Lügner der Welt – sein
         Name, seine Frau, seine Stadt, seine Plastikfabrik, seine Zeitung, unsere sogenannte
         Schulbildung, wo vielleicht einer von zehn vermittelten Fakten der Wahrheit entspricht.
         Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Lügen entdecke ich, die mich einhüllen
         wie Nebel.
      

      Ein Beispiel: Da wir ja keine echten Eltern haben, sind unsere Nachnamen doch vermutlich
         auch erfunden, oder? Nachdem ich gestern Abend ein paar Stunden mit dem Google-Übersetzer
         verbracht habe, weiß ich nun, dass sie aus anderen Sprachen stammen und Bedeutungen
         wie Freundschaft, Bruder, Frieden und Liebe haben. Sogar Pax ist bloß das lateinische Wort für Frieden. Genau wie unsere Straßenschilder und Wasserballteams
         und der Name der Stadt selbst ist das alles Teil des großen Osiris-Experiments: Können
         die Klone von kriminellen Masterminds zu anständigen Bürgern werden, wenn man sie
         auf der Harmony Street anstatt der Oak Lane wandeln lässt?
      

      Interessante Frage eigentlich, wenn man nicht gerade der arme Trottel ist, der als
         Versuchskaninchen herangezüchtet wurde. Übrigens kein schöner Gedanke, der genetische
         Zwilling eines Monsters zu sein. Mit Al Capone hat Malik ja nur einen Witz gemacht,
         aber wir könnten tatsächlich Klone von Menschen sein, die andere Leute ausgeraubt
         oder sogar getötet haben.
      

      Auch wenn ich selbst gar nichts angestellt habe, stimmt doch jedes einzelne Chromosom
         meiner DNA mit denen des Typen überein, der diese schrecklichen Dinge getan hat – jede meiner
         Hirnzellen mit denen, die die Entscheidung getroffen haben, so zu handeln.
      

      Es macht mir Angst und es macht mich wütend – aber gerade diese Wut ist das Unheimlichste
         daran. War es Wut, die meinen Klonbruder zum Verbrecher gemacht hat? Bedeutet das,
         dass ich bereits auf demselben Weg bin? Wie kann ich das verhindern? Und ist das überhaupt
         möglich? Alles, was ich tue – sind das meine Entscheidungen oder seine?
      

      Malik hat ebenfalls darüber nachgedacht, woher seine Gene stammen, aber es scheint
         ihn nicht so sehr zu stören. Er nennt seinen DNA-Spender einfach nur »mein Typ«, wie zum Beispiel, wenn er sagt: »Ich kann’s gar nicht
         erwarten, dieses Loch hier hinter mir zu lassen und meinen Typen zu finden.«
      

      »Der Mann ist nicht irgendein netter Onkel, das ist dir klar, oder?«, ermahnt ihn
         Hector. »Mehr so was wie ein älterer böser Zwilling.«
      

      »Wetten, er wohnt in NYC?«, schwärmt Malik. »Ist doch praktisch – da wollte ich sowieso immer hin.«
      

      »Die haben seine DNA nur deswegen ausgesucht, weil er im Gefängnis saß«, merke ich an. »Und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ist er da immer noch.
         Schwerverbrecher müssen ewig lange Strafen absitzen.«
      

      »Der Knast, der meinen Typen halten kann, muss noch gebaut werden. Muss echt ein schlimmer
         Finger sein. Hauptsache, ich hab nicht irgendeine Flachzange abgekriegt, die bloß
         über Rot gegangen ist.«
      

      Klar, als wäre das hier ein Wettbewerb, wer vom coolsten Verbrecher abstammt.

      »Also, ich will meinen jedenfalls nicht kennenlernen.« Es kommt nicht häufig vor,
         dass Hector Malik nicht zustimmt.
      

      »Ach, komm«, springt Malik sofort darauf an. »Deiner ist doch sicher leicht zu finden.
         Such einfach die Gefängnisse nach einem Eins-vierzig-Typen ab, den sie für schweres
         Rumnerven eingebuchtet haben.«
      

      Hector lässt sich nicht provozieren. »Mich interessiert das alles nicht«, sagt er
         ernst. »Ich will hier einfach nur weg und ganz von vorne anfangen.«
      

      »Worauf warten wir dann noch?«, wendet Malik sich wieder an mich. »Wann soll’s losgehen?«

      »Tori hat sich noch nicht entschieden, ob sie mitkommt«, antworte ich.

      »Alter, wen interessiert’s?«, ruft Malik. »Ich hab ja nichts gegen Tori, aber wir
         können schließlich nicht ewig hier rumhängen, bis sie sich endlich mal entscheidet.«
      

      Ich bleibe stur. »Wir brauchen sie. Weißt du nicht mehr, in der Fabrik? Ohne sie hätten
         wir das alles nie geschafft. Wir müssen die Sache richtig angehen, Malik. Wenn wir
         geschnappt werden, kriegen wir keine zweite Chance mehr. Dann ketten unsere Eltern
         uns wahrscheinlich in unseren Zimmern an.«
      

      »Na, dann sag ihr, dass sie gefälligst aus dem Quark kommen soll«, erwidert Malik
         grummelig. »Wenn wir zu lange warten, knickt sie nur ein und rennt mit der Geschichte
         zu Mommy und Daddy.«
      

      Umso mehr ein Grund, sie nicht zu drängen, wie ich finde. Wenn der Druck zu groß wird,
         bricht sie vielleicht wirklich darunter zusammen und beichtet alles.
      

      Es ist ja auch nicht so, als könnte ich nicht verstehen, dass sie nicht von jetzt
         auf gleich ihr Leben umkrempeln will. Man muss schließlich nicht nur den Mut aufbringen,
         seine Familie zurückzulassen.
      

      Allein von hier wegzukommen, wird superschwierig. Die nächste Stadt ist achtzig Meilen
         weit entfernt und wir haben kein anderes Fortbewegungsmittel als unsere Fahrräder.
         Es steht vier von uns gegen fast zweihundert Osiris-Mitglieder und lila Menschenfresser.
         Die Autos haben und einen Helikopter. Und selbst wenn wir es schaffen, was dann? Wir
         sind alle minderjährig, wir kennen niemanden außerhalb von Serenity und haben keine
         Ahnung von der echten Welt da draußen. Was wir in der Schule gelernt haben, entspricht
         möglicherweise kein bisschen der Realität, und selbst unsere Bücher und Filme sind
         vielleicht alle von den Osiris-Wissenschaftlern zensiert worden.
      

      Eine Strategie wäre, zur Polizei in Taos zu gehen und ihnen zu erzählen, wer wir sind
         und was uns angetan wurde. Vielleicht stoppen sie ja Projekt Osiris und retten die
         anderen sieben. Aber dafür müssten sie uns erst mal glauben – es ist ja schon eine
         ziemlich irre Geschichte, besonders aus dem Mund von ein paar Jugendlichen. Und welche
         Beweise haben wir denn schon? Ein paar Dutzend Bilder aus dem Konferenzraum, die auf
         meinem iPad kaum zu erkennen sind, jede Menge »ART O  M W G EN«, aber nichts Konkretes. Die Sachen an den Whiteboards kann man im Handumdrehen abnehmen
         und verstecken. Und dann steht unser Wort gegen das unserer Eltern.
      

      Wer weiß, vielleicht haben wir ja wegen der Verbrechen unserer DNA-Zwillinge sowieso direkt Ärger am Hals oder allein deshalb, weil wir Klone sind.
         Schließlich ist Klonen illegal.
      

      Wenn wir es schaffen sollten zu fliehen, dann müssen wir die Dinge so nehmen, wie
         sie kommen, und spontan entscheiden. Die Aussicht macht mir ganz schön Angst – aber
         nicht genug, um deswegen hierzubleiben und mich weiter überwachen zu lassen.
      

      Derzeit warten wir also auf den richtigen Moment, schmieden Pläne und lassen uns nichts
         anmerken. Ich lächele trotz des riesigen Kloßes in meinem Hals und rufe mir ständig
         in Erinnerung, dass der Mann mir gegenüber am Frühstückstisch nicht mein Vater ist,
         sondern ein Wissenschaftler namens Felix Hammerstrom. Ich bin still und gehorsam,
         ein Musterexemplar von einem Sohn. Ich rackere mich an meinem Projekt für den Serenity-Tag
         ab, obwohl ich insgeheim hoffe, dann schon längst nicht mehr hier zu sein. Ich schreibe
         endlose Details zu Präsident Roosevelts Besuch 1937 heraus, einem Ereignis, das nie
         stattgefunden hat, auch wenn es so in unserem gefälschten Internet steht. Ich fülle
         Excel-Tabellen mit Produktionsstatistiken über unsere erfundene Plastikfabrik. Ich
         zitiere erlogene Artikel aus der Pax, denen zufolge unsere Stadt die tollste im ganzen Bundesstaat, im ganzen Land, in
         der ganzen Hemisphäre, der Welt, dem Sonnensystem, der Galaxie ist.
      

      In der Schule halte ich meine guten Noten – und den Mund. Wenn Mrs Laska wüsste, worüber
         ich in Meditation nachdenke, würde meine Zufriedenheitszensur sicher um einiges sinken.
      

      Beim Wasserball bin ich ein Berserker. Die Gefühle, die ich in jedem anderen Bereich
         meines Lebens unter Verschluss halte, schlagen beim Sport durch. Zum Glück habe ich
         dafür eine Ausrede. Ich erkläre Mrs Delaney, dass ich mich bemühe, ein Gegengewicht
         zu Maliks übertrieben aggressiver Spielweise zu schaffen.
      

      »Ich habe nichts dagegen, wenn du ein bisschen mehr Biss zeigst«, sagt sie. »Aber
         im Moment schwimmst du ja, als wolltest du dem Wasser wehtun. Mit deiner entspannten
         Technik warst du besser.«
      

      »Ich geb mir Mühe.«

      Die Antwort kommt mir völlig automatisch über die Lippen, und sie merkt sofort, dass
         ich sie einfach nur so dahingesagt habe.
      

      Einen Moment lang schweigt sie nachdenklich. Dann sagt sie: »Weißt du noch, was ich
         gesagt habe, als ich dich zu Hause besucht habe? Dass du dich auf mich verlassen kannst,
         wenn du mal reden willst?«
      

      Das weiß ich noch und ich rede ja auch wirklich gerne mit Mrs Delaney. Ich hatte schon
         immer das Gefühl, dass sie anders ist als die anderen Erwachsenen in der Stadt, und
         jetzt habe ich auch den Beweis dafür. Als Projekt Osiris startete, muss sie noch ein
         Kind gewesen sein. Ob sie die Wahrheit über das weiß, was hier los ist? Unmöglich
         einzuschätzen, aber ich hoffe, nicht. Ich will einfach glauben, dass ein Mensch wie
         sie niemals bei so einem Schwindel mitmachen würde.
      

      In dem Moment wird mir noch etwas klar: Wenn ich diesen Albtraum von einer Stadt verlasse,
         dann bin ich sicher traurig über die Trennung von meinem Dad, wenn auch hauptsächlich
         aus Gewohnheit und wegen der lebenslangen Gehirnwäsche. Aber sie wird mir tatsächlich fehlen. »Sie sind super, Mrs Delaney. Ich werde Sie nie vergessen.«
      

      Sie guckt verdutzt. »Vergessen? Ich bin doch gerade erst hergezogen. So schnell wirst
         du mich nicht los.« Dann verblasst ihr verschmitztes Lächeln und ihre Augen werden
         schmal. »Oder willst du etwa … irgendwohin?«
      

      Mein Herz macht einen Hüpfer bis rauf in meinen Hals und schnürt mir für einen Moment
         den Atem ab. Wie konnte ich nur so was Dummes sagen? »Natürlich nicht«, krächze ich.
         »Ich fahre nie irgendwohin.«
      

      Sie mustert mich ziemlich lange. Schließlich sagt sie: »Entschuldige, da habe ich
         dich anscheinend missverstanden. Am besten gehst du dich jetzt umziehen. Und vielleicht
         schwimmst du einfach heute Abend zu Hause mal eine Runde. Ganz langsam und regelmäßig,
         damit du in deinen alten Takt zurückfindest.«
      

      Sobald die Tür der Umkleide hinter mir zufällt, lasse ich mich an der Wand hinunter
         auf den Boden rutschen und bleibe eine Weile schwer schnaufend dort sitzen. Nachdem
         ich mir solche Sorgen wegen Tori gemacht habe, hätte ich mich nun fast selbst in einem
         unwichtigen Gespräch über Wasserball verplappert.
      

      Eins wird immer klarer: Je länger wir die Sache hinauszögern, desto größer wird die
         Wahrscheinlichkeit, dass einer von uns versehentlich etwas verrät. Und dann können
         wir unserer Chance auf Freiheit endgültig Gute Nacht sagen.
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      Mom kocht heute Abend mein Lieblingsessen (überbackene Käsemakkaroni mit würziger
         Panade) und fängt erst an zu sticheln, als ich mir zum vierten Mal nachnehmen will.
      

      Das muss doch Liebe sein. Oder? Nichts hat sich verändert. So ein paar Whiteboards
         und ein alter Artikel im Internet können eine Familie nicht zerstören.
      

      Steve sieht aus den Tiefen meiner Hausaufgaben auf. »Das sind ganz einfache Gleichungen,
         Fräulein Tornado. Die haben wir doch letzte Woche geübt. Und in der Woche davor auch.«
      

      »Ich bin Künstlerin, Steve«, erwidere ich. »Ist doch logisch, dass da Mathe nicht
         so mein Ding ist.«
      

      »Tja, aber solange Mathe auf dem Lehrplan steht«, schaltet sich meine Mom ein, »muss es nun mal dein Ding sein. Das ist genauso logisch.«
      

      Ich weiß, sie sind nicht meine leiblichen Eltern, aber ich weigere mich einfach zu
         glauben, dass ich für sie nur ein Experiment bin. Ich bedeute ihnen genauso viel,
         wie es eine echte Tochter würde.
      

      Wie könnte ich sie verlassen?

      Andererseits habe ich den Konferenzraum in der Plastikfabrik mit eigenen Augen gesehen
         und auch die Zentrale der Pax, wo extra für uns eine komplett verzerrte Realität geschmiedet wird. Ich habe die
         Beschreibung vom Projekt Osiris gelesen, bei dem es nur um uns gehen konnte – elf
         Kinder, die in einer hermetisch abgeriegelten Stadt aufwachsen, bis ihnen die Harmonie
         und Zufriedenheit dort zu den Ohren rauskommt. Das können wir nicht falsch verstanden
         haben. Es ist schrecklich, aber nun mal die Wahrheit.
      

      Immer, wenn meine Eltern lange arbeiten mussten (weil ganz dringend irgendwo eine
         Ladung Pylonen benötigt wurde!), dann war das glatt gelogen. Vermutlich saßen sie
         in dem Konferenzraum und haben Bericht über mich erstattet, Notizen an mein Whiteboard
         geheftet. Und noch schlimmer: Obwohl Projekt Osiris aufgrund seiner moralischen Fragwürdigkeit
         schon vor meiner Geburt hatte eingestellt werden sollen, haben meine Eltern sich trotzdem
         gemeldet, um den Klon einer Schwerverbrecherin großzuziehen.
      

      Vielleicht haben sie es des Geldes wegen getan. In Serenity sind ja alle ziemlich
         reich. Sie mussten ihr Studentendarlehen zurückzahlen. Möglicherweise hatten sie ja
         keine andere Wahl?
      

      Wie gerne würde ich das glauben! Aber alles erklärt es trotzdem nicht.

      Wieso will ich also bleiben?

      Vielleicht ist das der Grund: Wir Künstler sind nun mal hoffnungslose Romantiker,
         und diese romantische Vorstellung werde ich einfach nicht los: die kleine Tori, wie
         sie als Baby in die Arme zweier Wissenschaftler gelegt wird. Es ist Liebe auf den
         ersten Blick!
      

      So könnte es gewesen sein. Und wahrscheinlich war es auch so.
      

      Aber reicht das?

      Malik und Hector drängen die ganze Zeit, dass ich mich endlich entscheide. Eli bleibt
         da viel cooler, aber tief innen drin ist er zerrissener als wir anderen. Schließlich
         ist Mr Baris der Kopf von Projekt Osiris.
      

      Ups, nicht Mr Baris natürlich. Dr. Hammerstrom.

      Und als wäre mein Leben noch nicht kompliziert genug, ist Amber neuerdings nur noch
         meine ex-beste Freundin und redet kaum mehr mit mir. Was furchtbar ist, weil wir ja
         eigentlich immer noch an unserem Projekt für den Serenity-Tag arbeiten müssen. Da
         steht sie dann, in meinem Atelier, und malt den Hintergrund zu meinem Gemälde.
      

      »Beredtes Schweigen« heißt es ja oft. Tja, das hier ist wohl das Gegenteil davon.
         Unser Schweigen besteht einfach nur aus Stille. Wir könnten genauso gut irgendwo weit
         draußen durchs Weltall schweben.
      

      Wir sind uns näher als Schwestern, und ich weiß etwas, was ihr gesamtes Leben, ihre ganze Welt infrage stellen würde. Und was sage ich ihr? Nichts.
      

      Tolle Freundin, die ich bin.

      Es ist einfach so verrückt – oder vielleicht auch nicht. Vielleicht ist die Kriminelle,
         aus deren Zellen ich geklont wurde, bloß keine Frau vieler Worte.
      

      Meine Kletterrosen haben auf der Hälfte des Spaliers eine Pause eingelegt, so als
         würden sie es vielleicht noch bis ganz nach oben schaffen, wenn ihnen nur jemand genügend
         Aufmerksamkeit widmen würde. Und dieser Jemand bin ich.
      

      Neben meinem Projekt für den Serenity-Tag und meiner besten Freundin vernachlässige
         ich jetzt auch meine Pflanzen.
      

      Steve hat von Anfang an gesagt, man kann in der Wüste keine Rosen ziehen, worauf sich
         zwischen uns eine unserer klassischen »Kannst du nicht – kann ich doch«-Debatten entspann.
         Darum bin ich entschlossen, die Rosen zum Gedeihen zu bringen, ein Bild davon zu malen
         und es ihm, hübsch gerahmt, zum Geburtstag zu schenken.
      

      Mit der Hand voller Pflanzenbinder klettere ich das Spalier hoch, um die Triebe so
         zu befestigen, dass sie in den Himmel wachsen können. Das Gefühl, so weit vom Boden
         entfernt zu sein, löst gruselige Erinnerungen in mir aus – fast sehe ich mich wieder
         an der Mauer der Plastikfabrik hängen, nachdem sich das Seil gelöst hatte. Da sind
         wir wirklich haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschrammt. Was für ein Glück,
         dass die Mauer so viele Kerben und Fugen hatte, sodass ich doch noch hochklettern
         konnte.
      

      Oder vielleicht war es auch gar kein Glück. Als ich unsere Hauswand betrachte, fallen
         mir genauso viele Stellen auf, an denen ich mich festhalten könnte. Wenn ich es im
         Stockdunkeln auf eine Fabrik schaffe, dann sollte ein ganz normales Haus doch ein
         Kinderspiel sein. Von meiner Fähigkeit selbst ganz überrascht, klettere ich an den
         Rosen vorbei, lasse das Spalier hinter mir und erreiche den ersten Stock. Ich kann
         es nicht richtig erklären, aber das Ganze kommt mir irgendwie so logisch vor – als wären die Haltemöglichkeiten dick mit Filzstift umrahmt. Ich bin schon
         ziemlich weit oben und trotzdem habe ich überhaupt keine Angst. Meine Sneakers graben
         sich in die Fuge zwischen zwei Reihen Sandsteinziegeln und meine Hände finden festen
         Halt am Sims unter dem Schlafzimmerfenster meiner Eltern.
      

      Ihre Stimmen dringen zu mir heraus, und ich muss den Reflex unterdrücken, an die Scheibe
         zu klopfen. Sie würden wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen. Gerade als ich mich
         wieder auf den Weg nach unten machen will, sagt meine Mutter noch etwas, und was ich
         da höre, lässt mich erstarren: »Osiris 3.«
      

      Osiris 3 – das ist Malik!

      Ich bleibe, wo ich bin, und warte, dass sie weitersprechen.

      »Das gefällt mir nicht«, höre ich meinen Vater sagen. »Der Junge ist doch nicht bloß
         eine Zahl. Du redest hier über einen von Toris besten Freunden.«
      

      »So war es aber immer geplant.« Das ist wieder Mom. »Die Älteren werden bald vierzehn.
         Und zum Wohle der Gruppe muss jedes schädliche Element ausgemustert werden.«
      

      »So habe ich mir das aber nicht vorgestellt.« Steve klingt gestresst. »Wann muss er
         denn weg?«
      

      »Den Serenity-Tag wollen wir natürlich nicht verderben«, antwortet Mom. »Aber danach
         ist er draußen.«
      

      Ich rutsche mit einem Fuß ab und hänge für einen Moment frei am Fensterbrett. Auf
         einmal macht diese Kletterpartie gar nicht mehr so viel Spaß und Rosen züchten in
         der Wüste kommt mir wie eine absolut sinnlose Zeitverschwendung vor.
      

      Vorsichtig klettere ich wieder nach unten und zerkratze mir dabei die Beine an den
         Dornen. Es müsste wehtun, aber ich spüre nichts. Ein paar zufällig belauschte Worte
         können so viel mehr Schmerz bereiten.
      

      Natürlich wussten wir längst Bescheid über unsere Eltern, aber dies ist das erste
         Mal, dass einer von uns es direkt von ihnen gehört hat.
      

      Jedes schädliche Element muss ausgemustert werden. Zuerst Malik. Und wer ist der Nächste?
      

      Und am wichtigsten: Was genau meint sie mit ausgemustert?
      

      Und plötzlich begreife ich, dass ich das nie erfahren werde, weil wir es nicht riskieren
         dürfen, so lange hierzubleiben.
      

      Ich laufe zum Haus der Baris’. Unterwegs habe ich das Gefühl, mich jeden Moment übergeben
         zu müssen, aber jetzt, als ich den Entschluss einmal gefasst habe, mache ich ihn nicht
         mehr rückgängig. Komisch, ich hätte mich eigentlich nie als sonderlich willensstarken
         Menschen beschrieben, aber jetzt geht mir auf, dass ich der Klon eines solchen sein
         muss.
      

      Eli öffnet die Tür. Als er mich sieht, wird er nervös.

      Ich schlucke. »Ich habe mich entschieden.«

      Malik tut ganz cool, als ich ihm von dem Gespräch meiner Eltern erzähle. Aber man
         merkt ihm an, dass er Angst hat, weil er so schwer atmet, als käme er gerade vom Wasserballtraining.
      

      »Aha, ein schädliches Element also.« Sein gewohnt gelangweilter Tonfall wirkt diesmal
         nicht so ganz überzeugend. »Das ist ja mal ganz was Neues.«
      

      »Die Pritels kennen dich einfach nicht so gut wie wir«, versucht Hector, ihn aufzumuntern.
         »Wir wissen, dass du viele Sachen, die du sagst, meistens gar nicht so meinst.«
      

      Malik wird wütend. »Glaubst du denn, das sind nur die Pritels? Von denen haben wir
         es bloß gehört. Das denken alle – die ganzen Erwachsenen – « Plötzlich verstummt er. »Meine eigenen Eltern. Die wollen
         das auch. Die finden, ich soll – ausgemustert werden.«
      

      »Wir wissen doch gar nicht, was das heißen soll«, rufe ich ihm ins Gedächtnis zurück.

      Säuerlich sagt er: »Ich bezweifle, dass deine Alten über meine Tauglichkeit für die
         Army geredet haben.«
      

      »Ist doch egal, was es heißt«, schaltet sich Eli ein. »Wenn es Zeit wird, das rauszufinden,
         sind wir längst nicht mehr hier. So, und jetzt zu unserem Plan.«
      

      Was wir vorhaben, ist eigentlich ziemlich simpel. (Und das muss es auch sein, weil
         wir ja nicht wissen, was außerhalb von Serenity auf uns wartet.) Wir schleichen uns
         raus, nachdem alle anderen schlafen gegangen sind, springen auf unsere Räder und treffen
         uns am Stadtrand an der Old County Six, kurz hinter den Überwachungskameras.
      

      Das Ganze wird natürlich eine ziemliche Hauruck-Aktion, und wir können nur hoffen,
         dass die wenigen Informationen, die wir haben, richtig sind. Einer Karte zufolge,
         die Eli über das Internet der Fabrik studiert hat, müsste nicht allzu weit südlich
         von hier eine Bahnlinie verlaufen. Das Problem ist nur, dass auf der Karte Serenity
         nicht verzeichnet war. Also ist unser Ausgangspunkt mehr oder weniger grob geschätzt,
         anhand der Positionen von Taos und dem Carson National Forest. Es könnten nur ein
         paar Meilen bis zu den Schienen sein, aber auch fünfzig oder sechzig.
      

      »Auf der Karte ist das kein großer Unterschied«, sagt Malik, »aber ich wette, beim
         Strampeln macht es sich ganz schön bemerkbar.«
      

      Wir sind alle ziemlich angespannt bei unserem Treffen, und nicht bloß, weil uns die
         Einzelheiten für unseren Plan fehlen. Wir haben schreckliche Angst, aber noch mehr
         fürchten wir uns davor, was passieren könnte, wenn wir bleiben. Logisch, Malik ist
         derjenige mit dem drängendsten Problem, aber irgendwann werden wir alle vierzehn.
         Eli hat sogar schon ein paar Tage vor Malik Geburtstag. Jeder von uns läuft Gefahr,
         ausgemustert zu werden, was auch immer das heißen mag.
      

      »Mal eine ganz praktische Frage«, meldet sich Hector zu Wort. »Was machen wir eigentlich,
         wenn der Zug kommt?«
      

      »Ist doch klar«, antwortet Malik. »Wir schmeißen dich auf die Schienen, und während
         sie dich da wieder runterkratzen, klettern wir anderen heimlich an Bord.«
      

      »Jetzt bleib doch mal ernst, Malik«, schimpfe ich.

      »Wer sagt denn, dass das ein Witz war? Ich bin das schädliche Element, schon vergessen?«

      »Nicht mehr als wir anderen«, tröstet Hector. »Wir sind doch alle aus der Hall of
         Fame der Oberschädlinge geklont.«
      

      »Dann hab ich trotzdem gewonnen«, erwidert Malik mit einer Mischung aus Bitterkeit
         und Stolz. »Hurra, hurra. Ist gar nicht so einfach, es an die Spitze allen Übels zu
         schaffen, wenn man gemeinsam mit dem Abschaum der Gesellschaft aufwächst.«
      

      Eli lenkt das Gespräch wieder auf den Plan. »Wie wir das mit dem Zug machen, sehen
         wir, wenn wir da sind und der Zeitpunkt gekommen ist. Ich hoffe ja auf einen ganz
         langsamen Güterzug, wo wir auf einen offenen Waggon klettern können. Aber bis dahin
         müssen wir wohl einfach abwarten.«
      

      »Hauptsache, wir kommen hier irgendwie weg«, murmelt Malik mit gehetztem Blick.

      »Ich wünschte, ich könnte dabei sein«, sagt Hector halb schadenfroh, halb ängstlich,
         »wenn meine Eltern aufwachen und merken, dass ihr Versuchskaninchen nicht mehr da
         ist.«
      

      Das versetzt mir einen Stich. »Ich wollte meinen Eltern eigentlich einen Zettel dalassen –
         ihr wisst schon, um ihnen zu sagen, dass ich sie immer noch lieb habe, trotz allem,
         was passiert ist.«
      

      Eli springt mir fast an die Kehle. »Auf keinen Fall! Was ist, wenn sie mitten in der
         Nacht aufwachen und ihn finden? Dann klingeln die doch sofort bei den Menschenfressern
         durch.«
      

      Mir steigen Tränen in die Augen. »Ich ertrage bloß den Gedanken nicht, dass das alles
         für immer sein soll. Vielleicht können wir ja irgendwann – ich meine, eines Tages,
         viel später mal, na ja, zu Besuch kommen …« Meine Stimme versagt.
      

      »Na klar, ich bin dabei!«, giftet Malik sarkastisch. »Kann’s kaum erwarten, dass sie
         mich im letzten Moment doch noch ausmustern.«
      

      Der Zeitpunkt steht fest: morgen Nacht. Da Malik auf einer tickenden Zeitbombe sitzt,
         müssen wir so schnell wie möglich handeln.
      

      Und außerdem, je länger wir die Sache aufschieben, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit,
         dass einer von uns kneift. (Ich weiß, die Jungs denken, dass ich es sein werde.)
      

      Den nächsten Tag in der Schule verbringe ich wie in Trance und ziehe mich tief in
         mein Schneckenhaus zurück, weil ich es anders nicht ertrage. Alles, was ich erlebe,
         sind letzte Male – das letzte von Mom zubereitete Rührei, das letzte Wasserballtraining,
         die letzte Meditationsstunde, die letzte Mahlzeit am Küchentisch bei uns zu Hause.
      

      Steve fällt meine seltsame Stimmung auf. »Alles in Ordnung, Tori Tornado? Du wirkst
         so abwesend.«
      

      »Ach, ich habe nur gerade von einem Kunststudium an der Sorbonne geträumt«, sage ich.
         »Dann könnte ich so oft ich will in den Louvre oder ins Musée d’Orsay – Paris hat
         so viele tolle Museen.«
      

      Ein sicherer Weg, ihn abzulenken. Spätestens morgen, das weiß ich, wird er eine virtuelle
         Tour durch den Louvre auf meinen Computer laden – er würde alles tun, um mich davon
         abzulenken, tatsächlich dort hinzuwollen.
      

      Armer Steve. Er hat ja keine Ahnung, dass ich praktisch schon auf dem Weg bin.

      Es gibt nur noch eine Sache, um die ich mich kümmern muss. Nach dem Essen gehe ich
         die Treppe hoch in mein Atelier. Dort liegt, ausgebreitet auf dem großen Tisch, das
         Gemälde für den Serenity-Tag. Unser Projekt – Ambers und meins. Es ist fertig. Sicher
         nicht mein bestes Werk, aber ich muss zugeben, dass es nicht übel geworden ist, vielleicht,
         weil es ein Leben abbildet, von dem ich mich bald für immer verabschieden werde.
      

      Ich rolle es zusammen und gehe damit zu Amber – ein Weg, den ich eine Million mal
         gegangen bin, wenn auch nicht in letzter Zeit und nicht mit einem solchen Gefühl im
         Magen.
      

      Zum Glück sind Mr und Mrs Laska zu Hause, sonst hätte Amber mich wahrscheinlich gar
         nicht erst reingelassen. Aber ich bin ihr dankbar. Sie hat ihr Versprechen gehalten
         und niemandem von den Whiteboard-Fotos erzählt.
      

      Sie hat nur aufgehört, mit mir zu reden, was schon schmerzhaft genug war.

      Endlich in ihrem Zimmer, rolle ich das Gemälde aus. »Und, was sagst du?«

      »Schön geworden«, antwortet sie, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Warum
         hast du es hergebracht?«
      

      »Damit du es mit zum Serenity-Tag nehmen kannst.«

      »Und warum nimmst du es nicht selber mit?«

      Diese Frage kann ich logischerweise nicht beantworten. Also sage ich bloß: »Es ist
         ja auch dein Projekt.«
      

      Genervt und ein wenig traurig rollt sie das Gemälde wieder zusammen. »Meinetwegen,
         dann schleppe ich es eben hin.«
      

      »Hat Spaß gemacht, mit dir daran zu arbeiten«, platzt es aus mir heraus.

      »Klar. Spaß.«

      Ich gerate ins Stottern. Nachdem wir einander mal so nah waren, dass wir praktisch
         ein und dasselbe Leben geführt haben, ist es unerträglich, dass es jetzt so zwischen
         uns enden muss. »Das mit unserem Streit tut mir leid. Wenn du mal darüber nachdenkst,
         dann waren wir auf jeden Fall viel länger Freundinnen, als wir es, na ja, nicht waren.«
      

      Sie antwortet schon gar nicht mehr. Sie will bloß, dass ich gehe. Und es hat auch
         keinen Zweck weiterzuplappern, denn das Einzige, was ich ihr wirklich sagen will,
         darf ich nicht aussprechen:
      

      Mach’s gut.

   
      
         20

         Amber Laska
         

      

      To-do-Liste

      
         	
            ?????

         

      

      Ich starre konzentriert auf den Zettel vor mir, aber aus irgendeinem Grund fällt mir
         absolut nichts ein, was ich daraufschreiben könnte. Alles, woran ich denken kann,
         ist Tori.
      

      Was ist bloß los mit ihr? Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass sie sich wegen
         eines Briefs von Randy gegen Serenity gewendet hat.
      

      Sie ist meine beste Freundin und trotzdem streiten wir nur noch. Ich bin so unglücklich
         und dabei habe ich gar keine Zeit zum Unglücklichsein. Ich habe schließlich zu tun!
      

      Das ist doch albern. Ich habe schon immer Listen gemacht und mir meine Zeit eingeteilt,
         so kriege ich alles erledigt. Auf ein leeres Blatt Papier zu glotzen, passt überhaupt
         nicht zu mir.
      

      
         	
            Balletttraining (1,5 Stunden)
            

         

         	
            Klavier üben (1 Stunde)
            

         

      

      Na also, das ist schließlich keine Quantenphysik. Diese Sachen stehen jeden Tag auf
         meiner Liste. Was sonst noch?
      

      Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas Blaues. Die Ecke des aufgerollten Gemäldes, das
         an meinem Schreibtisch lehnt. Der Himmel – mein Himmel. Den Hintergrund habe ich gemalt, auch wenn ich in künstlerischer Hinsicht
         sonst nicht viel dazu beigetragen habe.
      

      Du tust es ja schon wieder, schelte ich mich. Konzentrier dich auf die Liste …

      Aber es lässt mir keine Ruhe. Warum bringt sie das Projekt zu mir, wenn sie es genauso
         gut in ihrem Atelier hätte liegen lassen können? In meinem Zimmer könnte doch viel
         leichter jemand darüber fallen oder drauftreten.
      

      Anscheinend war das nur ein Vorwand, um mit mir zu reden. Aber was hat sie denn schon
         groß gesagt?
      

      ›Das mit unserem Streit tut mir leid. Wenn du mal darüber nachdenkst, dann waren wir
         auf jeden Fall viel länger Freundinnen, als wir es, na ja, nicht waren.‹
      

      Okay, sie will sich also vertragen und wieder meine Freundin sein. Das will ich ja
         auch. Aber auf keinen Fall höre ich mir weiter ihre Verschwörungstheorien an.
      

      Kümmer dich lieber um die Liste …

      Aber was, wenn sie sich gar nicht vertragen will? Wenn man es mal anders betrachtet,
         klangen ihre Worte doch fast wie etwas, was man zu jemandem sagen würde, den man nie
         wiedersieht. Was, wenn sie mir das Gemälde gebracht hat, weil sie nicht mehr da sein
         wird, wenn wir es abgeben?
      

      Mein Herz fängt an zu rasen. Könnte es wirklich das sein, was sie mir sagen wollte?
         Will Tori von zu Hause ausreißen?
      

      Unmöglich! Wer würde schon so einen krassen Schritt unternehmen? Wo sollte sie denn
         unterschlüpfen und wie käme sie überhaupt dorthin?
      

      Verwirrt setze ich mich auf die Bettkante. Das ist doch verrückt! Auf keinen Fall
         würde sie das allein schaffen. Mir kommt ein Gedanke. Hat sie vielleicht Leute, die
         mitgehen? Eli, zum Beispiel? Randys Brief war ja eigentlich für ihn bestimmt. Oder
         Malik, der sowieso ständig davon quatscht, dass er aus »Happyhausen« abhauen will?
      

      Aber was spielt das letztendlich für eine Rolle? Wenn sie wirklich hier weggehen,
         versuche ich mir einzureden, was wäre daran so schlimm? Dann müssten sie sich eben
         in irgendeiner dreckigen Stadt durchschlagen. Aber bei der Vorstellung von Tori, umgeben
         von der Gewalt und den Verbrechen, von denen ich in der USA Today gelesen habe, zieht sich mir schmerzlich der Magen zusammen.
      

      Ich darf Tori diesen Fehler nicht machen lassen. Schließlich waren wir mal beste Freundinnen,
         auch wenn wir es heute vielleicht nicht mehr sind. Allerdings musste ich ihr ja versprechen,
         niemandem zu erzählen, was ich in ihrem Atelier gesehen habe, und ich darf mein Wort
         nicht brechen.
      

      Ich atme tief ein und entwerfe im Geiste eine total neue Liste:

      
         	
            Tori auf frischer Tat ertappen

         

         	
            Sie überzeugen, es nicht zu tun

         

      

      Selbst, wenn sie nichts mehr mit Serenity zu tun haben will, kann ich ihr doch sicher
         klarmachen, dass in der Wüste zu sterben auch keine Lösung ist.
      

      Und wie ertappe ich sie auf frischer Tat? Wir wohnen ganz am Ende der Harmony Street und von meinem Zimmerfenster aus habe ich
         ihre Haustür perfekt im Blick. Ich muss also bloß Wache halten, bis sie loszieht.
      

      In weniger als einer Woche ist Serenity-Tag.

      Was auch immer sie geplant haben, es muss bald passieren.

      Mitternacht kommt und geht vorbei und es passiert rein gar nichts.

      Zuerst lese ich Betty und ihre Schwestern und spähe dabei immer wieder aus dem Fenster, aber meine Schreibtischlampe spiegelt
         sich zu stark in der Scheibe. Ich langweile mich, bin müde und komme mir allmählich
         ziemlich blöd vor. Wenn die Tochter der Lehrerin morgen im Unterricht eindöst, dann
         gibt das kein gutes Bild ab. Ich halte mich damit wach, dass Das Richtige tun immerhin die dritte Zufriedenheitsregel darstellt, nach Nummer 1: Zufriedenheit mit dem, was man hat und Nummer 2: Stete Ehrlichkeit.
      

      Plötzlich ruckt mein Kopf hoch – ich muss kurz eingenickt sein. Das ist nicht inakzeptabel.
         Gut möglich, dass ich nur diese einzige Gelegenheit habe, Tori aufzuhalten. Die darf
         ich nicht verpassen. Als ich merke, dass mein Kopf wieder schwer wird, bohre ich mir
         die Fingernägel in die Handgelenke, bis es wehtut.
      

      So sitze ich immer noch da, als sich die Tür der Pritels öffnet und Tori nach draußen
         auf die Veranda schlüpft, einen Rucksack über die Schulter geschlungen.
      

      Meine Sneakers habe ich schon an, damit ich schnell und lautlos aus dem Haus komme.
         Kurz gerate ich in Panik, als ich Tori auf der Straße nicht sehe. Vor ein paar Sekunden
         stand sie doch noch vor der Tür! Wohin kann sie so rasch verschwunden sein?
      

      Dann kommt sie wieder in Sicht, als sie durch den Lichthof einer Straßenlaterne huscht.
         Sie ist schon viel weiter weg, als ich geschätzt hatte, und jetzt sehe ich auch, warum.
         Sie sitzt auf ihrem Fahrrad! Das hatte ich nicht bedacht – man kann eben nicht für alles gerüstet sein, nicht
         mal mit einer To-do-Liste. Ich rase zurück zur Garage, schnappe mir mein eigenes Rad
         und fürchte bei jedem Rumpeln und Klappern, dass es Mom und Dad wecken könnte. Als
         ich es endlich durch die schmale Seitentür manövriert habe – das große Automatiktor
         kann ich nicht aufmachen, sonst wackelt das ganze Haus –, ist Tori schon nicht mehr
         zu sehen. Das heißt, doch, da ist sie ja, unter einer anderen Laterne an der Old County
         Six, fast eine halbe Meile weit weg. Neben ihr sind zwei – nein, drei – weitere Radfahrer
         aufgetaucht. Sie fahren Richtung Osten aus der Stadt.
      

      Im verzweifelten Versuch, sie einzuholen, trete ich kräftig in die Pedale, aber die
         anderen sind auch ziemlich schnell. Als ich die Old County Six erreiche, habe ich
         ein wenig zu ihnen aufgeschlossen, aber nicht viel. Außerhalb der Stadt gibt es keine
         Laternen mehr, darum habe ich Mühe, sie im Blick zu behalten. Zum Glück ist der Nachthimmel
         über Serenity wie so oft sehr klar, und die Sterne hängen wie dicke Trauben am Himmel,
         ganz nah und strahlend. Der Halbmond spendet ebenfalls Licht.
      

      Ich schalte den Turbo ein. Ich muss sie erreichen und sie zum Umkehren überreden,
         bevor wir so lange von zu Hause weg sind, dass längst jemand unser Verschwinden bemerkt
         hat.
      

      Ich gebe alles. Die Lichter von Serenity hinter mir werden immer kleiner und der Himmel
         leuchtet mir den Weg. Mittlerweile bin ich nur noch eine Viertelmeile von ihnen entfernt
         und es wird stetig weniger. Sie fahren jetzt ruhig und konstant, offenbar mit Blick
         auf einen längeren Ausflug, während ich regelrecht fliege. Nach Tori erkenne ich als
         Erstes Maliks riesige, kräftige Gestalt. Und daneben eine kleinere Silhouette – Hector!
         Na klar, wo Malik ist, ist er nicht weit. Und der Hochgewachsene, Schlanke –
      

      In diesem Augenblick dreht Eli sich um, fast, als hätte er meine Gedanken gelesen.
         Selbst im schummrigen Licht erkenne ich, wie er die Augen aufreißt, als er merkt,
         dass ihnen jemand folgt. Er sagt etwas zu den anderen und sie fangen alle vier an
         zu strampeln wie wild. Der Abstand zwischen uns vergrößert sich wieder; ich habe fast
         keine Kraft mehr, um sie einzuholen. Auf noch so einen Energieschub kann ich nicht
         hoffen.
      

      Spontan treffe ich einen Entschluss. »Tori!«, schreie ich.
      

      Sie wird langsamer und lässt sich hinter die anderen zurückfallen, hält jedoch nicht
         an. »Amber?«, ruft sie ungläubig. »Was machst du denn hier?«
      

      Ich nehme alle Kraft zusammen, die ich noch übrig habe, um zu ihr aufzuschließen.
         »Bitte halt an – «
      

      Sie fährt weiter, sichtlich erschüttert. »Wir können nicht stehen bleiben. Komm mit,
         wenn du willst, aber wir kehren nicht um.«
      

      »Aber – das ist doch – verrückt – « Ich kann nur noch keuchen und bekomme kein Wort
         mehr heraus. Wie soll ich sie denn umstimmen, wenn ich nicht mal reden kann? Aber
         wenn ich anhalte, um kurz zu verschnaufen, fahren sie mir wieder davon …
      

      Also strampele ich weiter. Wenn ich sie jetzt entkommen lasse, ist meine Chance vertan.
         Aber wir entfernen uns mit jeder Sekunde weiter von Serenity. Die Lichter der Stadt
         sind schon längst hinter uns verschwunden.
      

      Schließlich holt die Erschöpfung mich ein. Es ist schlimmer als nach einem Wasserballspiel,
         weil ich jetzt auch noch Kopfschmerzen habe und mir ganz plötzlich übel wird. Ich
         weiß ja, dass ich noch ein paar Kilos von meinem Wunschgewicht entfernt bin, aber
         bin ich wirklich so schlecht in Form?
      

      Vor mir ist irgendwas los. Mein Blick löst sich genau in dem Moment von Tori, als
         Hector vom Rad auf die Straßenböschung kippt. Der gleißende Schmerz hinter meinen
         Augen lässt mich blinzeln, während Malik abspringt und zu seinem gestürzten Freund
         rennt.
      

      Doch bevor er ihn erreichen kann, krümmt auch er sich mit einem Mal zusammen und übergibt
         sich. Tori neben mir ergeht es genauso. Ihr Fahrrad kracht auf den Asphalt und sie
         kauert würgend mitten auf der Straße. Auch mir zieht sich die Kehle zusammen und ich
         kann nur mit Mühe mein Abendessen bei mir behalten. Mein Kopf wummert so heftig, dass
         ich kaum noch weiß, wo ich bin und warum ich auf meinem Fahrrad sitze. Was ist hier
         los?
      

      Eli taumelt auf uns zu und hält sich den Kopf, als könnte dieser jeden Moment abfallen.
         »Runter von der Straße!«, krächzt er mit kreidebleichem Gesicht. »Versteckt die Räder!«
      

      »Wieso?«, stöhne ich. Es ist ja ganz offensichtlich, dass mit uns allen dasselbe Schreckliche
         vorgeht, aber was soll es denn bringen, sich zu verstecken?
      

      »Das ist mir schon mal passiert!«, ächzt Eli und zerrt mein Rad von der Straße ins
         Gebüsch. »Er ist bald hier!«
      

      »Wer ist bald hier?«, keucht Tori.
      

      Und dann hören wir es auch schon, zuerst ganz schwach, aber unverkennbar in der Stille
         der Nacht – das entfernte Knattern eines Helikopters.
      

      Malik bemerkt es auch, und der Schreck verleiht ihm die Kraft, den Kopf zu heben.
         »Menschenfresser!«
      

      »Dem Hubschrauber entkommen wir doch nie!«, jammert Hector.

      Eli wirbelt herum und sucht hektisch die Dunkelheit ab. »Da!« Er deutet auf eine seltsam
         geformte Felsgruppe mit einem breiten Überhang. »Los, da drunter!«
      

      »Warum?«, frage ich. »Die kommen doch, um uns zu helfen!«

      »Die kommen, um uns festzunehmen!«, widerspricht Malik.

      »Aber sie sind doch auf unserer Seite!«, beharre ich.

      »Denk doch mal nach!«, donnert Eli. »Wie fühlst du dich gerade? Diese Kopfschmerzen,
         die Übelkeit – das geht uns allen so. Es muss eine Art unsichtbare Barriere um die
         Stadt geben und die haben wir gerade erreicht!«
      

      Ich gehorche, nicht, weil ich ihm zustimme, sondern einfach, weil mein dröhnender
         Kopf es mir unmöglich macht zu denken. Mehr tastend als sehend stolpere ich neben
         den anderen her durch das Gestrüpp in den Schutz der Felsen. Wären wir nicht so geschwächt
         und schmerzgeplagt, würden wir bestimmt einen ziemlich ulkigen Anblick bieten: Wir
         staksen umher wie Giraffenbabys, die gerade laufen lernen.
      

      »Die Räder!«, würgt Eli hervor. »Nicht die Räder vergessen!«

      Vor lauter Anstrengung, umzukehren und sein Fahrrad zu holen, geht Hector wieder zu
         Boden. Malik, der plötzlich über Superkräfte zu verfügen scheint, zerrt schließlich
         zwei Räder und Hector in Sicherheit. Eli bemüht sich, Tori und mir zur Hand zu gehen,
         aber hier ist niemand dem anderen eine große Hilfe. Dafür geht es uns viel zu mies.
         Schließlich kann auch ich nicht mehr an mich halten und übergebe mich. Mein Hals brennt.
         Inzwischen können wir die Scheinwerfer des Helikopters sehen und das Dröhnen wird
         lauter. Ein Suchscheinwerfer gleitet über den Boden. So geschwächt wir auch sind,
         das treibt uns zur Eile an. Hektisch quetschen wir uns und unsere Sachen unter den
         Überhang. Zitternd vor Angst und Anstrengung kauern wir da. Einen langen, entsetzlichen
         Moment ist alles in flackerndes Licht getaucht.
      

      Malik hält meinen Arm so fest umklammert wie ein Schraubstock, und ich wimmere: »Lass
         mich ihnen ein Signal geben!«
      

      Tori klingt erschöpft. »Meine Güte, Amber, hast du es immer noch nicht kapiert? Serenity
         ist ein Gefängnis und wir sind gerade über die Mauer geklettert!«
      

      »Das stimmt nicht!«, schluchze ich. »Es kann nicht stimmen!« Aber der Beweis ist eindeutig.
         Die Übelkeit plagt uns alle, wie sie Eli zuvor geplagt hat.
      

      Ich picke aus dem Chaos in meinem Kopf ein Detail von Elis Geschichte heraus. »Okay,
         aber wenn das hier mit jedem passiert und mit Eli jetzt auch wieder, warum hat Randy
         dann nichts gemerkt?«
      

      »Weil Randy keiner von den Gefangenen war«, antwortet Eli. »Aber wir schon. Und du
         auch, Amber.«
      

      Malik, der neben mir hockt, stöhnt plötzlich auf, und sein Kopf kippt gegen Hector,
         als er bewusstlos wird. Mein Arm ist frei. Ich könnte raus in das Licht rennen und
         uns alle retten.
      

      Ich zögere. Obwohl das, was die anderen erzählen, überhaupt keinen Sinn ergibt, habe
         ich auch keine bessere Erklärung für unseren Zustand. Außerdem hatten Tori und Eli
         ja auch gesagt, dass genau das in Randys Brief stand: dass ein paar von uns was Besonderes
         sind, Randy selbst aber nicht, und dass das der Grund ist, warum Eli krank geworden
         ist und Randy nicht.
      

      Jetzt, als wir uns schmerzgeplagt in den Schatten des Felsens drücken, kommt mir der
         Brief gar nicht mehr so lächerlich vor. Natürlich kann ich nicht ganz glauben, was
         die anderen da erzählen – schon gar nicht, solange mein Hirn sich anfühlt, als stünde
         es in Flammen. Aber es reicht, um mich davon abzuhalten, loszurennen und den Hubschrauber
         herzuwinken.
      

      Kurz darauf ist der Suchscheinwerfer verschwunden und die Straße liegt wieder dunkel
         da. Das Motorengeräusch wird leiser und die Maschine fliegt weg.
      

      »Die geben schon auf?«, zischt Hector durch zusammengebissene Zähne.

      Eli schüttelt den Kopf und verzieht gleich darauf das Gesicht vor Schmerzen. »Wahrscheinlich
         suchen sie nur woanders weiter. Diese unsichtbare Barriere muss ringförmig um die
         ganze Stadt verlaufen.«
      

      »Und was machen wir jetzt?«, fragt Hector mit rauer Stimme.

      Malik ist inzwischen wieder aufgewacht. »Zurück gehe ich jedenfalls nicht. Ich würde
         sagen, weiter. Irgendwo muss diese Barriere ja mal enden.«
      

      Tori ist schockiert. »Du meinst, mit dem Fahrrad? Ich bin nicht mal sicher, ob ich
         stehen kann!«
      

      »Selbst, wenn wir genug Kraft hätten, um weiterzufahren«, sagt Eli mit gerunzelter
         Stirn, »wissen wir nicht, was die Barriere noch mit uns anstellt. Sie könnte uns umbringen.«
      

      »Wir können immer noch zurück«, dränge ich. »Es muss niemand erfahren, dass wir überhaupt
         weg waren.«
      

      »Da oben kreist ein Helikopter!«, protestiert Malik und hält sich den Kopf. »Ob wir
         jetzt weiter oder wiederzurückfahren, die Chancen, dass sie uns erwischen, stehen
         völlig gleich!«
      

      »Als ob das meine Schuld wäre!«, fauche ich. »Wer hatte überhaupt diese idiotische
         Idee?«
      

      Tori ist außer sich. »Weiter können wir nicht, zurück auch nicht und hierbleiben geht
         noch viel weniger! Fällt denn niemandem was ein?«
      

      Und dann geschieht etwas – das Letzte, womit irgendwer von uns gerechnet hätte. Eine
         Frauenstimme, nicht weit weg von uns, ruft: »Eli!«
      

      Wir erstarren.

      »Wer ist das?«, zischt Hector.

      Wieder die Stimme: »Eli, bist du da …?«

      Wir hören das Brummen eines Motors, diesmal jedoch viel leiser, und das Knirschen
         von Reifen auf Asphalt. Ein Auto?
      

      Vorsichtig spähen wir aus unserem Versteck auf die Old County Six. Ein dunkler Pick-up
         mit ausgeschalteten Scheinwerfern rollt langsam Richtung Osten. Etwa alle hundert
         Meter hält er an und die Frau hinter dem Steuer ruft nach Eli.
      

      Eli will auf die Straße treten, aber Malik hält ihn fest. »Bist du irre, oder was?
         Guck dir doch mal das Guards-Wappen auf der Tür an. Die Karre gehört einem von den
         Menschenfressern!«
      

      Etwa fünfzehn Meter entfernt hält der Pick-up an, und die Fahrerin ruft erneut: »Eli …«
         Dieses Mal kann man ihr Gesicht im Fenster sehen.
      

      »Das ist Mrs Delaney!«, zische ich. »Was macht die denn hier?«

      »Ihr Mann ist bei den Guards«, knurrt Malik. »Unten bleiben!«

      Aber Eli torkelt schon auf den Wagen zu. Mrs Delaney springt raus und packt ihn, bevor
         er zusammenbricht. »Steig ein. Ich bringe dich nach Hause.«
      

      »Ich bin nicht allein«, stößt er hervor.

      Jetzt entdeckt sie auch uns unter dem Überhang. »Ich fahre euch alle. Packt eure Räder
         hinten auf die Ladefläche. Schnell!«
      

      Sie erledigt die meiste Arbeit selbst und verstaut unsere Sachen im Pick-up. Ohne
         sie hätten wir es wohl niemals geschafft. Der Schmerz, den die Barriere uns zufügt,
         wird Sekunde für Sekunde schlimmer und zwingt uns regelrecht in die Knie.
      

      Malik bleibt stehen und hält sich an der Tür fest. »Wir wollen nicht zurück. Bringen
         Sie uns an diesem Kraftfeld, oder was immer das ist, vorbei, dann sind Sie uns los.«
      

      »So einfach ist das leider nicht, Malik«, beschwört uns unsere Wasserballtrainerin.
         »Der Effekt würde noch viel stärker werden, bevor er nachließe. Euch bleibt nichts
         anderes übrig, als nach Hause zu gehen.«
      

      Wir starren sie an, aber wer sollte es schon besser wissen als sie? Schließlich ist
         ihr Mann ein lila Menschenfresser.
      

      Ein neuer Schmerz erfasst mich – genauso schlimm wie die Qualen, die diese Barriere,
         wenn es denn eine ist, auslöst. Bislang habe ich nur von den anderen viele wirre Geschichten
         über Serenity gehört.
      

      Aber nun bestätigt zum ersten Mal eine Erwachsene – noch dazu eine Angestellte der
         Schule, die Frau eines Guards-Wachmanns –, dass in unserer idealen Gemeinschaft nicht
         alles so ist, wie es scheint.
      

      Verbittert erwidert Eli: »Wir haben kein Zuhause. Mrs Delaney, wie viel wissen Sie
         über uns?«
      

      »Nur, was mein Mann mir erzählt hat: dass einige von euch Teil einer Studie sind und
         dass ihr nicht wegdürft.«
      

      »Es ist schlimmer«, haucht Eli. »Viel schlimmer.«

      Sie ist sichtlich verstört. »Ich wusste sofort, dass es um dich geht, als Bryan den
         Anruf wegen der Grenzüberschreitung bekam. Und ich wusste auch, dass ich die Einzige
         bin, die dir vielleicht helfen kann. Aber ich gehe hier wirklich ein großes Risiko
         ein. Wenn man mich erwischt, könnte mein Mann seine Arbeit verlieren, und ich meinen
         Mann.«
      

      Malik wittert seine Chance. »Wenn Sie uns verraten, behaupten wir, das Ganze wäre
         Ihre Idee gewesen.«
      

      »Malik!« Tori ist entsetzt. »Sie will uns doch helfen!«
      

      Er ist erstaunlich ruhig, trotz der Wellen von Schmerz und Übelkeit, die doch auch
         durch seinen Körper gehen. »Dann soll sie uns dabei helfen, nicht geschnappt zu werden.«
      

      Mrs Delaney wirft ihm einen verärgerten Blick zu, aber sie wirkt unentschlossen. »Ich
         weiß einfach nicht, was hier das Richtige wäre.«
      

      »Das Richtige ist: Wir schleichen uns zurück in unsere Häuser und stehen morgen früh
         auf, als wäre nichts gewesen«, beharrt Malik. »Sie haben genauso viel zu verlieren
         wie wir.«
      

      Sie legt den Gang ein. »In Ordnung«, seufzt sie. »Dann probieren wir es so.«

      »Können wir denn wirklich zurück?«, fragt Hector besorgt. »Wissen unsere Eltern nicht schon
         längst Bescheid?«
      

      »Manchmal gibt es falschen Alarm. Die Guards verständigen niemanden, solange die Möglichkeit
         nicht ausgeschlossen werden kann. Wenn sie bei der Suche nichts entdecken, schreiben
         sie die Sache ab. Ihr müsst zugeben, das sind bessere Chancen, als wir verdient hätten.«
         Mrs Delaney wirft Malik einen Blick zu, der ihn wohl geradewegs aufspießen würde,
         wenn er nicht so ein dickes Fell hätte.
      

      Sie gibt behutsam Gas und wir rollen los; immer noch ohne Scheinwerfer bewegen wir
         uns zurück Richtung Serenity. Wir hören den Helikopter, aber es klingt, als wäre er
         weiter weg. Durch die Windschutzscheibe sehen wir den Suchscheinwerfer über dem Teil
         der Old County Six, der westlich der Stadt liegt.
      

      Wir sind noch nicht weit gefahren, als es uns bereits besser geht – die Übelkeit lässt
         nach, ebenso wie die Kopfschmerzen. Und zwar nahezu gleichzeitig bei uns allen. Wenn
         es je irgendwelche Zweifel daran gab, dass eine unsichtbare Barriere unseren Zustand
         ausgelöst hat, dann sind diese jetzt verpufft. Zusammen mit meiner Überzeugung, dass
         Serenity so paradiesisch ist, wie uns immer weisgemacht wurde. Und meine eigene Mutter
         ist, in ihrer Funktion als Lehrerin, eine der Hauptschuldigen in dieser gigantischen
         Lüge. Randy hatte die ganze Zeit recht: Hier ist tatsächlich was faul. Ach was, faul ist sogar noch untertrieben. Welche Rechtfertigung könnte es dafür geben, dass Leute
         ihre eigenen Kinder mithilfe eines unsichtbaren Zauns einsperren?
      

      »Ich bin so eine Idiotin!«, murmele ich.

      »Nein, bist du nicht«, sagt Tori leise. »Du wusstest es bloß nicht besser.«

      Aber das kann mich auch nicht trösten. »Du hast doch versucht, es mir zu erklären,
         aber ich wollte dir nicht glauben.«
      

      Hector dreht sich um. »Weil du eben glücklich warst.«
      

      »Jetzt nicht mehr«, stoße ich hervor.

      »Wart’s ab«, sagt Malik. »Das Beste hast du ja noch gar nicht gehört.«

      »Schluss jetzt.« Mrs Delaney fährt den Wagen rechts ran. »So, alles aussteigen. Nehmt
         eure Räder und fahrt nach Hause.«
      

      »Mrs Delaney«, fängt Eli an. »Wie können wir Ihnen jemals danken – «

      »Gar nicht«, unterbricht sie ihn beinahe kalt. »Das hier ist nie passiert, also gibt
         es auch nichts, wofür ihr dankbar sein müsstet. Für dieses eine Mal bewahre ich euer
         Geheimnis, weil es auch meins ist. Aber ich bin nicht auf eurer Seite. Ich bin auf niemandes Seite und so soll es auch bleiben.«
      

      Sobald wir die Räder abgeladen haben, fährt sie wortlos davon.

      Ich drehe mich zu den anderen um. Jetzt, nachdem der Schmerz nachgelassen hat, wirbeln
         in meinem Inneren die unterschiedlichsten Gefühle durcheinander: Kummer, Scham, Furcht.
         Vor allem aber komme ich mir dumm vor. Wie viele Listen habe ich angelegt und gedacht,
         ich hätte mein Leben unter Kontrolle? Und dabei hatte ich keine Ahnung, was in der
         Welt um mich herum vor sich geht.
      

      Und ich weiß es immer noch nicht. »Erzählt mir alles«, dränge ich die anderen.

      »Nicht heute Nacht«, antwortet Eli und wirft einen ängstlichen Blick zum Himmel im
         Westen. »Aber morgen. Versprochen.«
      

      Ich will protestieren, aber eigentlich hat er recht. Ein Helikopter kann in derselben
         Zeit viel weitere Strecken zurücklegen als ein Fahrrad, und wenn sie uns schnappen,
         löst sich diese neue Realität in Luft auf, bevor ich auch nur die Chance hatte, sie
         zu begreifen. Nichts ist jetzt wichtiger, als unbemerkt zurück nach Hause zu kommen.
      

      Wir trennen uns und ich fahre zurück zu unserem Haus, stelle mein Rad in die Garage
         und schlüpfe nach drinnen. Alles ist ruhig und meine Eltern schlafen. Mrs Delaney
         mag vielleicht nicht auf unserer Seite sein, aber heute Nacht hat sie uns auf jeden
         Fall das Leben gerettet.
      

      Der Gegensatz zwischen dem Chaos an der unsichtbaren Barriere und der Vertrautheit
         meines im provençalischen Stil eingerichteten Zimmers in meinem geliebten Elternhaus
         ist wie eine Elektroschocktherapie. Mein Klavier, meine Ballettstange, meine nach
         Farben sortierte Pinnwand, an der ich meine gesamten Aktivitäten organisiere. Alles
         hier ist in perfekter Ordnung, von meinem Rüschenpyjama bis hin zum Himmelbett.
      

      Ich will nichts davon mehr sehen. Alles, was ich jemals für richtig gehalten habe,
         ist auf den Kopf gestellt worden. Genauso gut hätte jemand die Erdanziehungskraft
         ausschalten können, sodass ich nicht sicher sein kann, ob mein nächster Schritt mich
         nicht hinaus in den Weltraum trägt.
      

      Was ist das für ein Ort, an dem ich mein gesamtes Leben verbracht habe? Wer sind diese
         Leute, die immer für mich da waren?  Und am allerunheimlichsten: Wenn ich schon die
         anderen überhaupt nicht kenne, wie gut kenne ich dann mich selbst?
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         Malik Fratello
         

      

      Meine Mutter ist die einzige Ballettlehrerin hier in Happyhausen und sie hat auch
         nur eine Schülerin: Laska. Da es keine anderen Tänzer in der Gegend gibt, kann Amber
         nie in einem richtigen Ballett mitmachen. Also veranstaltet Mom hin und wieder eine
         Aufführung nur für sie (auf diese Aufführungen freue ich mich ungefähr so sehr wie
         auf einen Besuch beim Zahnarzt, der hin und wieder aus Taos zur Visite kommt).
      

      Dann quetschen sich zwanzig Leute in unser Wohnzimmer, um Amber bei ihren Pirouetten
         und Grand Jetés und noch mehr Rumgehopse mit französischen Namen zuzugucken – was
         in etwa so spannend ist, wie Heu beim Trocknen zu beobachten. Das einzig Unterhaltsame
         dabei ist, dass man sich über Amber in ihrem Tutu lustig machen kann, was aber auch
         nicht viel bringt, weil es diesem Spatzenhirn nicht mal peinlich ist, in so einem
         Tüllröckchen gesehen zu werden.
      

      Meine Mutter hält Amber natürlich für das Großartigste seit der Erfindung der Bratkartoffel.
         »So ein zauberhaftes Mädchen«, schwärmt sie immer. Ich kann nur sagen, an dem Tag,
         als Amber mir auf den Fuß getrampelt ist, da war »zauberhaft« nicht das Erste, was
         mir zu ihr eingefallen wäre: Mein Zeh war so schlimm angeschwollen, dass sich der
         Nagel abgelöst hat und Dad mich den Fuß anderthalb Stunden lang in Salzwasser hat
         baden lassen. Was mich aber am meisten an der Sache aufregt, ist, dass Moms »zauberhaftes
         Mädchen« so ziemlich das komplette Gegenteil von mir ist. Sie nimmt Ballett- und Klavierstunden
         und meldet sich freiwillig für jede Aktivität unter der Sonne. Ich dagegen tue aus
         Prinzip so wenig wie menschenmöglich – und selbst wenn ich mal ranmuss, kriege ich
         meist Hector dazu, die Arbeit für mich zu erledigen. Sie bekommt Bestnoten und ist
         die Musterschülerin schlechthin, während ich immer gerade noch so durchflutsche.
      

      Aber der größte Unterschied zwischen Amber und mir ist, dass sie unsere Stadt über
         alles liebt – eine komplette Serenity-Cheerleadertruppe in einer Person.
      

      Bis jetzt.

      Am langen Tag nach dieser sehr langen Nacht legt sie die krasseste Kehrtwende der
         Geschichte hin. Nachdem sie die Website über Projekt Osiris gelesen hat, sieht sie
         aus, als würde sie vor Wut am liebsten Elis iPad verschlingen.
      

      »Nicht so laut!«, mahnt Tori nervös. »Wir wollen schließlich nicht die Menschenfresser
         im Nacken haben.«
      

      Also umklammert Amber bloß den Fabrikzaun und drückt so fest zu, dass das Blut den
         Maschendraht hinunterläuft. Schätze, manche Mädels kommen einfach nicht damit klar,
         zu erfahren, dass sie Klone sind. Ganz zu schweigen von dem anderen Kram, wie dass
         die eigenen Eltern nicht im Entferntesten mit ihr verwandt sind und das ganze bisherige
         Leben eine Lüge war.
      

      Wir müssen alle vier mit anpacken, um sie von diesem Zaun wegzukriegen. Als wir sie
         dann wieder loslassen, plumpst sie einfach ins Gras. »Ich will – « Anstatt den Satz
         zu beenden, hebt sie den Fuß und zerstampft einen Grashüpfer, malmt ihn richtig in
         den Boden.
      

      Und ich soll hier das schädliche Element sein? Hat schon mal einer dran gedacht, Laska auszumustern?
      

      »Wie wär’s, wenn wir stattdessen einfach die Biege machen?«, sage ich.

      »Unsere Eltern!«, faucht sie. »Die dürfen damit nicht davonkommen!«
      

      Das Erstaunliche an der ganzen Sache ist, dass ihr Enthusiasmus nicht versiegt. Nur
         anstatt für die Stadt zu sein, ist sie jetzt dagegen. Plötzlich hasst sie Happyhausen genauso
         sehr, wie sie es vorher geliebt hat. Fast, als wäre es total egal, was sie fühlt – wichtig ist nur, wie stark.
      

      Hey, aber ich will mich nicht beschweren. In dem Punkt stehe ich hundertpro hinter
         ihr. Das hier ist möglicherweise das erste Mal seit dreizehn Jahren, dass wir zwei
         uns über irgendwas einig sind.
      

      Und ich muss sagen, ein bisschen leid tut sie mir schon. Was wir Stück für Stück in
         den letzten Wochen in Erfahrung gebracht haben, trifft sie mit einem Schlag. Ganz
         schöner Schock – besonders, weil ein ziemlich großer Teil davon ungefähr so viel Sinn
         ergibt wie »ART O  M W G EN«. Innerhalb weniger Stunden hat sich ihre ganze Welt verändert und die meisten Einzelheiten
         bleiben immer noch ein Rätsel.
      

      »Ich weiß, du bist jetzt wütend«, tröstet Eli sie. »Das waren wir auch, als wir es
         herausgefunden haben. Aber du musst dich ganz normal verhalten. Wenn du jetzt anfängst,
         deinen Eltern Vorwürfe zu machen, dann verspielst du den einzigen Vorteil, den wir
         haben – sie wissen nicht, dass wir es wissen.«
      

      Sie ist jetzt ruhiger, bleibt jedoch stur. »Mir doch egal.«

      »Was du kapieren musst«, dränge ich, »ist, dass hier in der Stadt nun mal unsere Alten
         die Bosse sind. Unsere einzige Chance auf ein echtes Leben ist, uns vom Acker zu machen.
         Darauf müssen wir hinarbeiten. Anders kommen wir gegen das alles nicht an.« Sieh mal
         einer an, wie das schädliche Element dem Wüterich gut zuredet.
      

      Sie schiebt trotzig das Kinn vor. »Und wie wär’s, wenn wir ihnen die Fenster mit Backsteinen
         einschmeißen? Das sollte doch wohl deutlich genug sein.«
      

      Entsetzt starren wir sie an. Bei ihr klingt es so logisch – wenn man sauer ist, macht
         man eben etwas kaputt. Ich frage mich, aus wessen Zellen sie geklont wurde. Ganz offensichtlich
         ist es jemand, den man sich nicht zum Feind machen möchte.
      

      »Ein paar Scheiben sind schnell ersetzt«, merkt Hector an.

      Laskas Augen werden schmal. »Und wenn es die einer ganzen Fabrik sind?«

      Ich muss sagen, so langsam wird sie mir immer sympathischer.

      Eli schüttelt den Kopf. »Hat keinen Zweck. Die würden bloß merken, dass wir ihnen
         auf die Schliche gekommen sind. Und dann setzen sie uns alle auf Tabletten, nicht
         nur mich. Wer weiß, wie lange wir brauchen würden, um das alles neu rauszufinden,
         wenn überhaupt.«
      

      Das muss selbst Amber einsehen. Langsam beruhigt sie sich wieder. Ich kann regelrecht
         spüren, wie ihre Wut sich in grimmige Entschlossenheit verwandelt. »Na schön, dann
         nichts wie weg hier«, stimmt sie zu. »Aber irgendwann kommen wir zurück und rächen
         uns für das, was uns angetan wurde.«
      

      »Wenn wir je hier rauskommen«, sagt Hector ernst, »dann kehre ich nie mehr zurück.
         Nicht mal, um die Stadt in Schutt und Asche zu legen.«
      

      »Ist sowieso alles ein bisschen voreilig, findet ihr nicht?«, frage ich. »Wir gehen
         nirgends hin, solange wir keinen Weg durch diesen unsichtbaren Zaun gefunden haben.
         Sorry, wenn mich das Ganze ein klitzekleines bisschen mehr stresst als euch – ihr
         wisst schon, schließlich steht bald der Serenity-Tag an und direkt im Anschluss wahrscheinlich
         der Ausmusterungstag.«
      

      Das bringt sie alle zum Schweigen. Nichts ist so wirksam wie ein Wort des ersten Galgenkandidaten.
         Sicher sind wir uns zwar nicht, was Projekt Osiris für mich plant, aber es wird wohl
         eher nichts Gutes sein.
      

      »Hm«, überlegt Tori. »Wieso geht es uns überhaupt so mies, wenn wir an die Barriere
         kommen? Randy ist nichts passiert, unseren Eltern auch nicht. Und irgendwelche Arbeiter
         von draußen müssen doch auch da durch, wenn sie hier was reparieren. Warum trifft
         es sie nicht?«
      

      »Normale Menschen stammen ja auch nicht aus dem Labor«, erwidert Eli düster. »Die
         Wissenschaftler müssen uns bei unserer Geburt irgendwas eingepflanzt haben – eine
         Antenne oder einen Empfänger oder so –, irgendwas, das auf das Signal der Barriere
         reagiert. Wenn man so einen Chip oder was auch immer nicht hat, dann merkt man nicht
         mal, dass da ein Hindernis ist. Und wenn doch – tja, siehe gestern Nacht.«
      

      »Wie ein unsichtbarer Hundezaun für Klone«, schließe ich.

      »Wie kannst du darüber Witze machen?«, fährt Amber mich an. »Wir tragen irgendwas
         in uns – wie eine Spinne, die in unserem Kopf rumkriecht, und die wir nicht rausholen
         können!«
      

      »Es ist ja nicht lebendig«, beruhigt Tori sie.

      »Was macht das für einen Unterschied? Es kontrolliert uns und schneidet uns komplett
         von der Außenwelt ab!«
      

      »Wir regen uns viel zu sehr auf«, warnt Eli. »Wir müssen das ganz sachlich angehen,
         wie Wissenschaftler – die sind schließlich für das alles verantwortlich. Also, die
         Barriere muss durch eine Art kabelloses Signal aktiviert werden – «
      

      »Und so ein Signal lässt sich abstellen«, führe ich seinen Gedanken zu Ende. »Der
         Trick bei dem Ganzen ist, rauszufinden, wo es herkommt.«
      

      Das ist also unsere dringlichste Aufgabe: die Quelle der Barriere ausfindig machen,
         die uns hier in Happyhausen festhält.
      

      Eigentlich bin ich da ganz optimistisch. Die Stadt ist ja zum Glück nicht größer als
         ein Kuhfladen, darum ist auch nicht so viel Platz zum Suchen – zumal es sich bei dem
         Objekt vermutlich um eine Antenne oder einen Sender handelt, am besten irgendwo an
         einer erhöhten Stelle angebracht. Serenity ist nämlich auch so flach wie ein Kuhfladen.
      

      Die höchsten Punkte in der Stadt sind:

      die Antenne auf dem Dach der Plastikfabrik

      der Uhrenturm vor dem Rathaus

      die Antenne auf dem Flaggenmast im Park

      Eli macht mit seinem iPad Fotos von allen dreien und die vergleichen wir dann mit
         ähnlichen Bildern im Netz. Wie sich herausstellt, ist die Antenne auf der Fabrik –
         auf die ich ja gewettet hätte – nur ein stinknormaler Empfänger. Darüber kommt dann
         wohl das echte Internet. Das andere, das wir nutzen dürfen, stammt, wie auch unser
         Fernseh- und Radioprogramm, von der städtischen Kabelgesellschaft.
      

      Auch das Ding auf der Fahnenspitze scheint ein klassischer Handymast mit ziemlich
         geringer Reichweite zu sein – wahrscheinlich auf die Stadt beschränkt. Und der Uhrenturm
         ist der allergrößte Reinfall. Da oben ist nämlich nichts als eine Uhr.
      

      Amber hat einen Geistesblitz. »Meint ihr, es könnte vielleicht der Serenity-Pokal
         sein – oder die Vitrine oder das Podest, auf dem sie steht?«
      

      Möglich wär’s. Wofür soll das olle Blechding auch sonst gut sein? Jedenfalls kommt
         es ganz sicher nicht von Roosevelt, der nämlich schon ein halbes Jahrhundert tot war,
         als Felix Hammerstrom und diese Milliardärin auf die tolle Idee kamen, Happyhausen
         zu erfinden.
      

      Das heißt, der nächste Halt ist der Park, um den Serenity-Pokal genauer unter die
         Lupe zu nehmen. Was jedoch gar nicht so einfach ist, weil natürlich zu jeder Zeit
         Rump L. Stilzchen oder irgendein anderer Menschenfresser in der Fabrik hockt und auf
         einen Haufen Bildschirme starrt, von denen einer live das Geschehen direkt vor unserer
         wunderbaren Trophäe überträgt.
      

      Tori hat die Idee, Frisbee zu spielen, sodass wir alle um die Vitrine herumspringen
         und uns unauffällig einen genaueren Eindruck verschaffen können. Die Menschenfresser
         werden zwar nicht gerade beeindruckt von unseren Wurfkünsten sein, aber mit ein bisschen
         Glück merken sie vielleicht nicht, dass wir nach versteckten Antennen und Kabeln suchen
         oder auf das Summen von Strom lauschen.
      

      Aber leider müssen wir feststellen, dass der Serenity-Pokal in etwa so elektrisch
         ist wie ein Laib Brot. Keine Vibrationen, keine Wärme, kein Summen. Er ist das toteste
         Objekt in der ganzen Stadt, was in Happyhausen schon ganz schön was heißen will.
      

      Ich bündele meine Enttäuschung zu einem hinterhältigen Angriff auf Hector um und drücke
         ihn mit meinem vollen Gewicht ins Gras. Er muss sich wirklich Sorgen um mich machen,
         denn er verkneift sich jedes Jammern und liegt nur stumm und nach Luft ringend da.
      

      Ich fasse es nicht, wie weit es schon gekommen ist: Hector Amani bemitleidet mich.

      Er humpelt hinterher, als wir aus dem Park trotten. »Also ist es wirklich bloß ein
         Pokal?«
      

      »Ich habe da so eine Theorie«, sagt Eli nachdenklich. »Ich glaube, es ist eine Art
         Frühwarnsystem. Der ganze Zweck von Osiris ist ja, zu prüfen, ob wir böse werden,
         weil wir die Klone von schrecklichen Menschen sind. Also lassen sie diesen großen
         silbernen Pokal völlig ungeschützt hier rumstehen, um zu sehen, wer von uns ihn als
         Erstes stiehlt.«
      

      »Als wollte ich dieses Mistding haben«, schnaube ich.

      Hector holt uns zurück auf den Boden der Tatsachen. »Und was machen wir jetzt? Jetzt
         haben wir bei ein paar Sachen rausgefunden, dass sie nicht der Sender sind, aber viel schlauer sind wir immer noch nicht.«
      

      In dem Moment ertönt ein vertrautes Dröhnen und einer der Pylonen-Laster fährt auf
         der Harmony Street an uns vorbei. Es ist nicht der mit Hectors Blut – die verkrusteten
         braunen Flecken erkenne ich inzwischen aus meilenweiter Entfernung.
      

      Und da sehe ich sie. Vermutlich war sie schon immer da, aber bislang haben wir uns
         so sehr auf die Ladung konzentriert, dass wir uns die Laster selbst nie genauer angesehen
         haben. Auf dem Dach des Führerhäuschens dreht sich eine etwa sechzig Zentimeter große
         Satellitenschüssel.
      

      Ich kneife Eli. »Aua!«

      »Haben die anderen Laster auch diese Dinger?«

      Er verzieht das Gesicht und reibt sich den Arm. »Glaub nicht.«

      »Der, den ich vollgeblutet habe, hatte auf jeden Fall keine«, meldet sich Hector zu
         Wort.
      

      Amber sagt: »Ich dachte immer, das gehört zum Navigationssystem oder so.«

      »Wozu braucht ein Lkw, der immer nur im Kreis fährt und die Stadt nie verlässt, ein
         Navi?«, fragt Eli.
      

      Ich grinse. »Tut er nicht. Es sei denn, es ist gar kein Navi.«
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         Eli Baris
         

      

      Von den vier Autos vor mir ist vor allem das blaue ein Problem. Jedes Mal, wenn ich
         zu überholen versuche, blockiert es mir den Weg. Ich reiße das Steuer herum und versuche,
         noch schnell außen daran vorbeizuhuschen, aber meine Räder streifen die Bordsteinkante
         und ich komme von der Straße ab.
      

      Plötzlich gerät der Blaue auf der Geraden ins Schleudern. Sofort nehme ich seinen
         Platz ein und quetsche mich durch das Nadelöhr zwischen dem grünen SUV und dem gelben Taxi. Mir entfährt ein Triumphschrei – ich bin Zweiter.
      

      Mein Vater erscheint in der Tür. »Eli, wird es nicht mal langsam Zeit für die Hausaufgaben?«

      Wer könnte denn jetzt an Hausaufgaben denken? Ich muss nur noch einen Konkurrenten
            schlagen!

      Mein Fuß drückt sich in den Boden, wo bei einem echten Auto das Gaspedal säße. Ich
         brause an dem roten Cabrio vorbei und gehe in Führung.
      

      »Eli?«, wiederholt er, diesmal lauter. »Du sitzt da jetzt schon seit Stunden. Ich
         habe ja nichts dagegen, dass du ab und zu diese Spiele spielst, aber seit wann bist
         du denn so ein –  wie nennt ihr jungen Leute das – ›Zocker‹?«
      

      Tja, ich hätte da eine Antwort auf diese Frage, aber die kann ich Dad nicht geben.

      Ich bringe mir nämlich selbst Autofahren bei.

      Klar weiß ich, dass zwischen Street Racers 2014 und einem echten Auto ein ziemlicher Unterschied besteht. Aber näher dran komme ich
         nun mal nicht, darum muss das hier fürs Erste reichen. Zumindest die Lenkung ist einigermaßen
         realistisch und die Art, wie die Straße auf einen zurast. Das mit den Gas- und Bremspedalen
         muss ich mir eben draufschaffen, wenn es so weit ist. Malik übt bei sich zu Hause
         dasselbe mit seiner eigenen Spielkonsole.
      

      Ich stelle die Xbox auf Pause. »Hast recht, Dad. Ich fange sofort an.«

      In letzter Zeit bin ich extrem gehorsam. Genau wie wir alle. Das ist Teil der Vorbereitungen
         für den gigantischen Akt des Ungehorsams, den wir planen.
      

      »Eine gute Arbeitsmoral braucht ein Leben lang, um sich zu entwickeln«, belehrt mich
         Dad. »Eine schlechte dagegen gewöhnt man sich im Nu an.«
      

      Toll, eine Lektion über Moral von dem Typen, der eine Bande von Verbrechern geklont
            hat, nur um zu gucken, was passiert.

      Gespielt kleinlaut sage ich: »Tut mir leid.«

      Er wird weich. »Na ja, sei nicht so streng mit dir. Der Serenity-Tag steht kurz bevor.
         Da stehen wir eben alle ein bisschen unter Strom.«
      

      Wem sagst du das, Dad.

      »Ich möchte dir etwas zeigen, Eli. Ich dachte, du weißt vielleicht, wem das hier gehört.«

      Ich erkenne die Karte, noch bevor er sie umdreht. Er hält sie mir hin. Es ist Baron
         Vladimir von Pferdezahn, einer der beliebtesten Menschenfresser. Und so eselsohrig,
         wie er ist, scheint er schon ein paarmal in der Schule die Runde gemacht zu haben.
      

      »Wo hast du die denn her?«, frage ich leise.

      »Mrs Laska hat sie heute nach der Meditationsstunde gefunden. Ich erkenne Randys Handschrift
         darauf. Und eine weitere, die mir sehr vertraut ist …«
      

      Mir schwirrt der Kopf. Das ist der absolut mieseste Zeitpunkt, zu dem Dad Verdacht
         schöpfen könnte. Ich sollte besser gleich gestehen und auslöffeln, was ich mir eingebrockt
         habe, bevor er noch denkt, ich hätte etwas zu verbergen.
      

      »Davon gibt es ein ganzes Deck«, gestehe ich mit glühenden Ohren. »Die tauschen wir
         in der Schule untereinander. Wir haben es nicht böse gemeint.«
      

      »Das ist überaus respektlos, bei all der wertvollen Arbeit, die die Guards für uns
         verrichten«, weist mein Vater mich mit gerunzelter Stirn zurecht.
      

      »Ich weiß. Wir haben sie nur zum Spaß gebastelt und dann haben sie den anderen wohl
         irgendwie gefallen. Ich nehme die gesamte Schuld auf mich.«
      

      »Oh, die gebe ich dir auch«, sagt er. »Randy ist schließlich nicht mehr hier, um dir
         was davon abzunehmen.« Und dann tut er etwas völlig Unerwartetes. Er lacht über seinen
         eigenen Witz. Das haut mich einfach um: Er hat a) gelacht und b) einen Witz gemacht.
      

      Dennoch zerreißt er anschließend den Baron. »Ich erwarte, dass du mit den anderen
         dasselbe machst, wenn du sie eingesammelt hast.« Und damit verlässt er das Zimmer.
         Ich kann sehen, dass er sich ein Lächeln verkneifen muss. Unglaublich! Entweder hat
         mein Vater tatsächlich Humor, oder die lila Menschenfresser sind eine noch albernere
         Truppe, als Randy und ich dachten.
      

      Ich warte, bis er unten in der Küche ist, und spiele dann weiter, diesmal mit ausgestelltem
         Ton. Diese Fahrstunden sind lebensnotwendig. Das Ganze war Toris Idee. Sie meinte,
         wenn wir aus Serenity entkommen wollen, reichen Fahrräder einfach nicht. Das sah man
         ja allein schon daran, wie schnell Mrs Delaney uns in jener Nacht eingeholt hatte.
      

      »Wenn unsere Eltern merken, dass wir verschwunden sind, und uns die Menschenfresser
         hinterherschicken, müssen wir so weit weg sein, dass sie uns nicht mehr finden. Und
         dafür brauchen wir nun mal ein Auto.«
      

      Welches, ist auch schon beschlossene Sache – der brandneue Lexus von meinem Dad. Das
         wird ganz einfach. Den Ersatzschlüssel bewahrt er nämlich in der Krimskramsschublade
         in unserer Küche auf. Warum sollte er ihn auch verstecken? Die einzigen potenziellen
         Autodiebe in dieser Stadt schaffen es sowieso nicht an seinem unsichtbaren Zaun vorbei.
      

      Glaubt er jedenfalls.

      Die Erkenntnis, dass die Satellitenschüssel auf dem PylonenLaster die Barriere erzeugt,
         hat alles verändert. Okay, hundertprozentig sicher sein können wir uns immer noch
         nicht, bevor wir das nicht überprüft haben, aber wir haben die ganze Stadt auf den
         Kopf gestellt, und es gibt einfach nichts anderes, wo das Signal herkommen könnte.
      

      Unser Plan ist so simpel, wie es nur geht: Sender lahmlegen, ins Auto hüpfen und tschüss.

      Als Malik und ich uns zumindest halbwegs sicher hinter dem Lenkrad fühlen, sind es
         noch weniger als achtundvierzig Stunden bis zum Serenity-Tag.
      

      Ich bin nervös. »Es jetzt zu versuchen, ist viel zu riskant. Die Leute sind alle draußen
         und schmücken ihre Häuser mit Wimpeln und Bannern. Und im Park wimmelt es nur so vor
         Menschenfressern, die die Picknicktische aufstellen.«
      

      »Vielleicht sollten wir lieber ein paar Tage warten«, schlägt Amber vor. »Ihr wisst
         schon, bis die Feierlichkeiten vorbei sind.«
      

      »Du hast leicht reden«, protestiert Hector. »Nach dem Serenity-Tag wird Malik ausgemustert.
         Was ist, wenn sie ihn wegschicken und wir ihn nie wiedersehen? Oder vielleicht wird
         er auch …« Er verstummt.
      

      »Keine Panik, Hector«, sagt Malik leise. »Klar soll es irgendwann nach dem Serenity-Tag
         so weit sein, aber doch nicht direkt um fünf nach zwölf. Mir passiert schon nichts.«
         Er gibt sich Mühe, selbstbewusst zu wirken, aber es gelingt ihm nicht ganz.
      

      »Oder«, schlägt Tori vor, »wir machen es am Serenity-Tag selbst, während des Feuerwerks
         am Abend.«
      

      Wir starren sie an.

      »Das wäre doch das perfekte Ablenkungsmanöver«, erklärt sie. »Die ganze Stadt wird
         im Park versammelt sein. Sogar die Menschenfresser arbeiten mit Minimalbesetzung.
         Es ist dunkel und alle essen Eis und gucken nach oben.«
      

      »Erinner mich dran, dass ich dich nie wieder blöd nenne!«, kräht Malik. »Am Serenity-Tag!
         Schnappen wir uns ihren ausgedachten Feiertag und verwenden ihn gegen sie!« Unter
         seiner gewohnt rotzigen Fassade schimmert echte Erleichterung durch.
      

      »Freuen wir uns nicht zu früh«, mahne ich. »Es können immer noch eine Million Dinge
         schiefgehen und manche davon tun es sicher auch. Wir müssen diesen Plan absolut auswendig
         können, damit jedes Detail sitzt.«
      

      In einer Stadt voller braver Schüler sind wir die bravsten von allen. Das Einzige,
         was uns fehlt, sind die Heiligenscheine. Wir gehen zur Schule, legen letzte Hand an
         unsere Serenity-Tag-Projekte und trainieren im Pool für das große Wasserballspiel.
         Aber heimlich, wenn wir uns unbeobachtet fühlen, stellen wir in jeder freien Minute
         Recherchen über das Leben in der echten Welt an. Wir kratzen unser Taschengeld zusammen,
         knacken alte Sparschweine und horten jeden Dollar, den wir bekommen, um uns einen
         Snack oder ein Eis zu kaufen. Doch nicht mal Tori kann weiter vorausplanen als ein
         paar Meilen über die Stadtgrenze hinaus, weil niemand von uns eine Ahnung hat, was
         uns da draußen erwartet. Ob eine Gruppe Kinder ohne Begleitung dort wohl auffällt?
         Wo sollen wir übernachten? Wie wichtig ist Geld? Hetzt das Osiris-Team uns die lila
         Menschenfresser auf den Hals oder schreiben sie uns einfach ab und konzentrieren sich
         auf die noch übrigen Klone?
      

      »Sie versuchen ganz sicher, uns zu finden«, meint Amber. »Wir sind schließlich der
         lebende Beweis dafür, was hier in Serenity los war – und immer noch ist.«
      

      »Aber was ist, wenn sie in der Außenwelt längst über Projekt Osiris Bescheid wissen
         und es total in Ordnung finden?«, gibt Tori zu bedenken.
      

      Hector schüttelt den Kopf. »Nicht, wenn man nach dem geht, was im Internet steht.
         Auf dieser Website hieß es doch, Osiris wäre eingestellt worden, weil es moralisch
         fragwürdig war. Ich würde sagen, wenn die Sache rauskommt, haben unsere Eltern ganz
         schön Ärger am Hals.«
      

      »Das will ich auch hoffen«, entgegnet Amber. »Ich freue mich schon auf ihre Gesichter,
         wenn ich vor Gericht gegen sie aussage. Ich hoffe, sie wandern dafür ins Gefängnis.«
      

      Wir anderen wechseln nervöse Blicke. Wir sind alle wütend auf unsere Eltern, aber
         Ambers Gier nach Rache macht uns ein bisschen Angst. Unweigerlich drängt sich mir
         die Frage auf, wessen DNA sie wohl mitbekommen hat. Mein Vater hat mehr als jeder andere einen Prozess verdient,
         aber ihn mir in eine Zelle eingesperrt vorzustellen tut trotzdem weh.
      

      Und unser Plan ist nicht nur ziemlich unausgegoren, wir wissen ja nicht mal, was uns
         erwartet, wenn wir Erfolg haben.
      

      Eine weitere mögliche Schwachstelle ist Mrs Delaney. Sie weiß, was wir neulich Nacht
         vorhatten. Bislang hat sie unser Geheimnis gehütet – wenn nicht, hätten wir alle schon
         jede Menge von Dr. Fratellos Wunderpillen verabreicht bekommen. Aber als Ehefrau eines
         lila Menschenfressers ist sie schließlich selbst in keiner einfachen Lage. Und da
         sie unsere Wasserballtrainerin ist, sieht sie uns jeden Tag, was ihr ziemlich oft
         Anlass gibt, sich zu fragen, ob es richtig ist, uns weiter zu decken.
      

      Wir alle schwimmen wie die Wilden, um sie bei Laune zu halten. Noch nie wurde in dieser
         Stadt besser Wasserball gespielt. Allerdings habe ich den Verdacht, dass sie uns durchschaut.
         In letzter Zeit ist sie so distanziert und ernst, gar nicht so liebenswürdig wie sonst.
         Ein paarmal habe ich versucht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie will immer
         nur darüber reden, wie wir unsere Leistungen steigern können.
      

      Einmal, als niemand dabei ist, wage ich es, sie auf »damals, als Sie uns mal in dem
         Pick-up von den Guards mitgenommen haben« anzusprechen.
      

      Aber sie geht gar nicht darauf ein.

      »Sie muss ja auch nicht Blutsbrüderschaft mit uns schließen, Eli«, merkt Malik an.
         »Sie soll nur noch ein paar Tage die Klappe halten, das ist alles.«
      

      »Und außerdem«, fügt Tori hinzu, »ist sie ja nicht das einzige Risiko bei der ganzen
         Sache. Im Ernst, sobald wir hinter dieser Barriere sind, sind wir vollkommen aufgeschmissen.
         Wir haben keine Ahnung, wo wir hinsollen und wen wir fragen können, weil wir schließlich
         keinen einzigen Menschen außerhalb von Serenity kennen.«
      

      »Das stimmt nicht ganz.« Es ist mir schon vor ein paar Tagen eingefallen, aber ich
         habe bis jetzt noch nichts gesagt, weil ich mir immer noch nicht sicher bin, ob dies
         der richtige Weg ist. Aber so, wie uns die Zeit wegläuft, müssen wir wohl alle Möglichkeiten
         in Betracht ziehen. »Einen Menschen kennen wir da draußen. Randy Hardaway.«
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         Amber Laska
         

      

      Letztes Jahr war ich am Abend vor dem Serenity-Tag so aufgeregt, dass ich nicht schlafen
         konnte. Ich wollte mich schminken lassen und Zuckerwatte in mich reinstopfen, bis
         mir auf der Wellenrutsche oder der Hüpfburg schlecht würde. Ich wollte echte Cola
         trinken, die Mom nie kauft. Alles Blödsinn, aber trotzdem macht es mich ein bisschen
         traurig, dass ich wahrscheinlich nie wieder solche Vorfreude auf irgendwas empfinden
         werde.
      

      Meine To-do-Liste von diesem Tag hängt immer noch an meiner Pinnwand. Sie ist außergewöhnlich
         durch das, was nicht darauf steht – keine Ballett- oder Klavierstunde, keine Hausaufgaben, gar nichts,
         was mit der Schule zu tun hat:
      

      
         	
            Karussell fahren

         

         	
            mit Tori das Dreibeinrennen gewinnen

         

         	
            den Rednern (gut!) zuhören

         

         	
            mein Projekt präsentieren

         

         	
            das große Wasserballmatch

         

         	
            Dad beim Tauziehen Plastikfabrik gegen Guards anfeuern

         

         	
            Feuerwerk

         

      

      Wie anders dieses Jahr alles ist.

      Diesmal bekomme ich auch nicht viel Schlaf, aber das hat nichts mit Zuckerwatte oder
         Wasserball zu tun. Ich warte wie immer gespannt auf das Feuerwerk, aber nicht, um
         die bunten Explosionen am Himmel zu bewundern. Und eine Liste gibt es nicht. Auf keinen
         Fall werde ich unseren Plan niederschreiben und an meine Pinnwand hängen, wo Mom und
         Dad ihn sehen könnten. Und außerdem wäre die Liste auch extrem kurz:
      

      
         	
            Keine Patzer

         

      

      Es ist, als wäre mein Körper eine straff gespannte Gitarrensaite, vibrierend vor nervöser
         Entschlossenheit. Heute ist der wichtigste Tag meines Lebens. Und wenn es gut läuft,
         ist morgen der erste Tag meines neuen Lebens.
      

      Nachmittags geht es los, mit dem Familienpicknick im Park. Familie – ich weiß gar
         nicht mehr, was dieses Wort eigentlich bedeutet. Tori hat mir bestimmt zwanzig Mal
         versichert, dass meine Eltern mich lieben. Und ich leugne ja auch gar nicht, dass
         sie in den vergangenen dreizehn Jahren sehr nett zu mir waren und mir ein ziemlich
         angenehmes Leben verschafft haben. Aber das führt schließlich jeder hier, nicht wegen
         irgendeiner Plastikfabrik oder Gemeindephilosophie, sondern weil eine Milliardärin
         tonnenweise Geld rausgerückt hat, um eine Stadt zu bauen und sie in ein riesiges Versuchslabor
         zu verwandeln.
      

      Na schön, kann sein, dass sie mich lieben, aber das ist gar nicht der Punkt. Sie haben
         mich belogen und dabei noch andauernd behauptet, nichts sei wichtiger als Ehrlichkeit.
         Ich bin mit so vielen Lügen vollgepumpt worden, dass ohne sie nur noch eine leere
         Hülle von mir übrig bleibt. Und das verzeihe ich ihnen nie.
      

      Geweint habe ich genug, jetzt ist es Zeit, nach vorne zu blicken. Offenbar ist das
         Verbrechergenie, aus dessen Zellen ich geklont wurde, nicht gerade der sentimentale
         Typ.
      

      Die Zeremonie beginnt gegen zwei Uhr. Mr Baris reckt den Serenity-Pokal in die Höhe
         und wir flippen alle für etwa zehn Minuten aus, applaudieren, umarmen die Leute neben
         uns, schütteln einander die Hände und klopfen den anderen auf den Rücken. Toris und
         meine Blicke treffen sich. Sie ist knallrot im Gesicht vor lauter Jubeln und ich sehe
         vermutlich genauso aus. Wir sind wild entschlossen, die fröhlichsten Bürgerinnen von
         ganz Serenity zu sein – zumindest bis heute Nacht, wenn wir zeigen, was wir wirklich
         von der Stadt halten.
      

      Die Reden haben denselben Inhalt wie immer, aber in diesem Jahr quält es mich zum
         ersten Mal, ihnen zu lauschen. Die Redner werden mitsamt ihrer beeindruckenden Titel
         vorgestellt: der Bürgermeister, der Generaldirektor der Plastikfabrik, der Amtsarzt,
         die Präsidentin der Handelskammer. Aber in Wahrheit handelt es sich hier um unsere
         Eltern und Nachbarn, Leute, die wir in Badehose gesehen haben und die in der Apotheke
         Abführmittel kaufen. Ich bin noch schlimmer darauf reingefallen als Eli, Tori, Malik
         und Hector und schäme mich dafür. Aber das befeuert meinen Entschluss umso mehr. Nie
         mehr werde ich die Jasagerin für sie spielen.
      

      Dann stürzen wir uns ins »Vergnügen«. Ich gestatte mir ein paar Sprünge auf der Hüpfburg
         und ein bisschen Zuckerwatte, nur um der alten Zeiten willen. Beim Eierlauf reicht
         mir Mrs Amani eine Suppenkelle, in der die Queen Mary Platz hätte, und ich bitte sie artig um einen ganz normalen Löffel, wie die anderen
         ihn auch haben. Die Erwachsenen nicken zufrieden. Diesen Test habe ich wohl bestanden.
         Aber was mich am meisten freut, ist, dass ich längst weg sein werde, wenn sie diese
         Tatsache auf ihrem Whiteboard notieren.
      

      Als Nächstes geht es in der Schule weiter, wo wir unsere Projekte präsentieren. Tori
         und ich gewinnen den ersten Preis. Der Ruhm gebührt nur zu einem Bruchteil mir, die
         Künstlerin ist schließlich Tori – ich habe bloß einen blauen Himmel und grünes Gras
         dazugeschmiert. Wir erhalten Plaketten, die wir in unseren Zimmern aufhängen können,
         in denen wir nicht mehr wohnen werden.
      

      Dann wird es Zeit für das Wasserballmatch, Solidarität gegen Gemeinschaftssinn. Die ganze Stadt quetscht sich auf die Tribünen um das Schwimmbecken. Sogar ein paar
         lila Menschenfresser sind unter den Zuschauern. An diesem einen Tag im Jahr mischen
         selbst sie sich unters Volk.
      

      Als wir zuerst für die Nationalhymne und dann »Serenity, oh Heimatstadt« aufstehen,
         schweifen meine Gedanken zum Sportteil der USA Today. Dort ging es um Baseball, Football, Basketball, Hockey, Fußball, Tennis, Lacrosse
         und alle möglichen Sportarten, die man sich nur vorstellen kann. Aber kein Wort von
         Wasserball. Warum ist das hier so beliebt? Will Projekt Osiris unsere aggressiven
         Tendenzen und unseren Wettbewerbsgeist an einem Ort überwachen, wo wir von Wasser
         umgeben und vor schlimmen Verletzungen geschützt sind?
      

      Klone müssen echt teuer sein.

      Das Spiel ist ein einziger Wirbel aus Geplansche und Geschrei, der Ball saust mir
         links und rechts um die Ohren. Sportlicher Erfolg wird uninteressant, wenn einem so
         viel Wichtigeres so kurz bevorsteht. Selbst Malik vergisst, den Blitze schleudernden
         Gott zu geben. Am Ende steht es vier zu vier. Das Publikum tobt. Hier in Serenity
         lieben wir es, wenn ein Spiel unentschieden ausgeht, weil dann niemand enttäuscht
         sein muss. Tja, Harmonie und Zufriedenheit werden hier eben sehr geschätzt. Was die
         Ehrlichkeit angeht … na ja, besser zwei von drei zentralen Tugenden als gar keine.
      

      Als wir uns umgezogen haben und wieder in den Park kommen, sind die Grills schon angeheizt,
         und die Sonne steht tief am Himmel. Mein letzter Sonnenuntergang in Serenity. Ich
         müsste glücklich sein, stattdessen aber beschleicht mich eine entsetzliche Furcht.
         Mein Blick sucht nach den anderen in der Menge, und ich sehe ihnen an, dass sie dasselbe
         denken wie ich. Wir stehen hundertprozentig hinter unserem Plan, aber jetzt wird es
         bald ernst.
      

      Die lila Menschenfresser verlieren beim Tauziehen gegen die Mitarbeiter der Plastikfabrik.
         Das ist Absicht – sie geben immer nach, um zu zeigen, was für anständige Kerle sie
         sind. Es ist witzig, wie ihre makellosen lila Uniformen durch den Matsch und Schlamm
         gezogen werden, aber ich bin zu aufgeregt, um den Anblick zu genießen. Das Warten
         ist die reinste Folter, und dabei hat der wirklich anstrengende Teil – die Flucht –
         noch nicht mal begonnen. Die Ungeheuerlichkeit unseres Vorhabens übersteigt gerade
         schlicht mein Fassungsvermögen.
      

      Jemand hält mir einen Hotdog unter die Nase. »Iss mal was, Schätzchen«, ordnet meine
         Mutter an. »Du musst doch am Verhungern sein.«
      

      Mein Magen ist so in Aufruhr, dass allein der Geruch mich fast würgen lässt. »Eigentlich
         habe ich gar keinen Hunger.«
      

      »Nachdem du so viel geschwommen bist?«

      Also nehme ich einen kleinen Bissen und zwinge ihn hinunter, um eine Diskussion zu
         vermeiden oder, noch schlimmer, nach Hause gebracht und dort umsorgt zu werden. Es
         schmeckt widerlich, aber ich habe da so ein Gefühl, dass mir heute noch weitaus Schlimmeres
         bevorsteht.
      

      Die Sonne ist hinter dem Horizont versunken. Die Dämmerung geht rasch in Dunkelheit
         über. Bald fängt das Feuerwerk an.
      

      Und nicht nur das.
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         Eli Baris
         

      

      Aus dem Park zu schleichen ist einfach. Alle starren nur zum Feuerwerk hoch.

      Malik und ich huschen in den Schutz der Bäume und warten dort einen Moment, um sicherzugehen,
         dass uns niemand folgt. Viel Zeit dürfen wir aber nicht verschwenden: Von hochoffizieller
         Stelle – Dad – habe ich die Information, dass das große Finale des diesjährigen Serenity-Tags
         genau dreiundzwanzig Minuten dauern wird.
      

      »Die Luft ist rein«, wispert Malik, und schon geht es weiter.

      Im Gebüsch ganz am Rand des Parks haben wir unsere Zerstörungswerkzeuge verstaut –
         oder zumindest das, was wir gefunden haben: eine Schaufel und eine Harke aus Dr. Fratellos
         Gartenschuppen. Ein Vorschlaghammer und ein paar Stangen Dynamit wären mir wesentlich
         lieber gewesen, aber an die ist in dieser Stadt schwer heranzukommen. Tja, in der
         Not frisst der Teufel halt Fliegen.
      

      Die Straßen liegen verlassen da, sodass wir ohne Probleme am Fuß des Fellowship Hill
         ankommen. Wir spähen durch das Fabriktor. Da sind sie – die drei Pylonen-Laster. Der
         mit der Satellitenschüssel steht in der Mitte.
      

      »Sieht aus, als hätte er eine Krone auf«, murmele ich.

      Malik grinst. »Dann stoßen wir ihn jetzt vom Thron.«

      Die Guards-Patrouille ist nirgends zu sehen. Vielleicht arbeiten sie am Serenity-Tag
         ja gar nicht. Die lila Menschenfresser haben heute auch schließlich jede Menge anderes
         zu tun, wie Feuerwerkskörper anzünden und beim Tauziehen verlieren.
      

      Schaufel und Harke in den Händen, klettern wir über den Zaun und laufen zum mittleren
         Laster. Ich stemme mich auf die Motorhaube, und Malik klettert über die Ladefläche
         hoch, wobei er die staubigen Pylonen in alle Richtungen kickt. Wir erreichen die Schüssel
         genau im selben Augenblick.
      

      »Denk dran«, raune ich, »möglichst immer dann zuschlagen, wenn gerade eine Rakete
         explodiert. So ist die Gefahr geringer, dass uns irgendjemand hört.«
      

      »Kannst du ja so machen«, erwidert er. »Ich hab jetzt dreizehn Jahre lang gewartet,
         endlich mal was zu Brei schlagen zu dürfen, da will ich es auch gründlich machen.«
      

      Und das meint er offenbar ernst, denn im nächsten Moment saust auch schon die Harke
         keine zehn Zentimeter an meiner Nase vorbei. Mit einem Gongen wie bei einem Glockenschlag
         trifft sie auf die Metallschale und hinterlässt eine große Delle. Ich ziehe mit meiner
         Schaufel nach und suche gleichzeitig nach einem Kabel, das wir durchschneiden könnten.
         Dafür habe ich unsere Fleischschere mitgebracht, mit der man selbst ein Nashorn köpfen
         könnte. Aber der Sender ist robuster, als er aussieht, und die Elektronik muss irgendwo
         im Inneren liegen. Die Schüssel selbst haben wir schon ganz gut zugerichtet, sie ähnelt
         jetzt eher einem modernen Kunstwerk. Aber ihr schwerer Fuß ist immer noch fast unversehrt.
      

      Also versuche ich etwas anderes. Ich überlasse Malik die Schüssel und konzentriere
         mich lieber auf das Kontrollkästchen, durch das sie mit dem Lkw verbunden ist. Wie
         wild dresche ich auf das Dach ein, in der Hoffnung, eine Delle zu hinterlassen. Wenn
         ich auf diese Weise eine Lücke unter das Kästchen bekomme, kann ich vielleicht die
         Schaufel darunterschieben und es loshebeln. Dann lassen sich die Kabel durchtrennen
         und das Kästchen auf den Boden legen, damit wir Mus daraus machen können.
      

      Malik strömt der Schweiß über die Stirn und er grunzt bei jedem Harkenschwung. Bei
         mir kann es kaum anders sein, denn meine Augen brennen, und ich habe Mühe, die Schaufel
         zu halten, so glitschig sind meine Hände. Verbissen kämpfen wir weiter, während am
         Himmel über uns eine bunte Rakete nach der anderen hochgeht.
      

      Was vielleicht auch erklärt, warum wir das Golfmobil nicht hören.

      »Keine Bewegung!«, donnert eine tiefe Stimme.

      Schon nimmt ein lila Arm Malik in den Schwitzkasten, und mir wird klar, dass sie uns
         erwischt haben. Maliks Augen sind vor Panik weit aufgerissen, aber er kann sich weder
         wehren noch auch nur einen Ton hervorbringen.
      

      Ohne nachzudenken, hole ich mit der Schaufel aus und donnere sie Alexander dem Groben
         zwischen die Schulterblätter. Er kippt um wie ein Sack Mehl und rollt vom Lkw auf
         den Boden, wo er reglos liegen bleibt und um Atem ringt. Erst dann sehe ich das Golfmobil
         hinter uns. Bryan Delaney ist ausgestiegen und rennt mit wütender Miene auf uns zu.
      

      »Halt dich fest!«, rufe ich Malik zu, der zwar benommen, aber offenbar unverletzt
         ist.
      

      Und als wüsste ich, was ich da tue, werfe ich die Schaufel weg und schwinge mich ins
         Führerhäuschen des Lkws. Der Schlüssel steckt nicht, aber als ich die Sonnenblende
         herunterklappe, fällt er mir wie durch ein Wunder klimpernd in den Schoß. Ich ramme
         ihn ins Zündschloss und drehe ihn herum. Der gewaltige Motor röhrt los. Hektisch blicke
         ich mich um und stelle verzweifelt fest, dass das Ganze kein bisschen wie Street Racers 2014 ist. Vor allem, weil der Lkw eine manuelle Gangschaltung hat. Davon habe ich zwar
         gelesen, aber da Dads Lexus ein Automatikgetriebe hat, habe ich mir nie die Mühe gemacht,
         herauszufinden, wie man so etwas fährt.
      

      Ich gebe vorsichtig Gas und drücke den Schaltknüppel in die mit 1 markierte Position.
         Ein grässliches Knirschen ertönt und der Lkw erschaudert, bewegt sich aber nicht vom
         Fleck.
      

      »Die Kupplung!«, brüllt Malik. »Du musst die Kupplung benutzen!«

      »Häh? Ich will doch nicht mit Anhänger fahren!«, schreie ich zurück.

      »Das Pedal! Links von der Bremse!«

      Anscheinend ist Maliks Autorennspiel wesentlich realitätsnäher als meins. Ich trete
         die Kupplung und reiße noch einmal am Hebel und diesmal kriecht der Lkw tatsächlich
         zwischen den parkenden Lkws hervor. Ein Krachen, als Bryan auf das Trittbrett springt.
         Ein lila Arm grapscht nach mir, die Hand krallt sich in mein Haar. Es tut zwar weh,
         aber mir bleibt gerade genug Zeit, um das Fenster hochzukurbeln, sodass es ihm den
         Ellbogen einklemmt. Aus dem Augenwinkel sehe ich den Harkenstiel seitlich auf seinen
         Kopf zusausen. Sein Körper wird schlaff, und ich drehe das Fenster wieder ein Stückchen
         nach unten, um ihn runterplumpsen zu lassen.
      

      »Los, los, los!«, feuert mich Malik an.

      »Steig ein!«, rufe ich.

      »Geht nicht, hab zu tun!«

      Ich kann hören, wie er weiter auf die Satellitenschüssel auf dem Dach einprügelt.
         Er hat recht. Alles ist umsonst, wenn wir nicht die Barriere abschalten können.
      

      Der Pylonen-Laster pflügt durch das Metalltor und hinterlässt einen Wust zerrissener
         und verdrehter Maschen. Ich biege in die Fellowship Avenue ein und schalte in den
         zweiten Gang, um den Hügel hinaufzukommen. Wieder dieses Knirschen, und für einen
         schrecklichen Moment beginnt der Motor zu husten und stottern.
      

      Bloß nicht abwürgen … bloß nicht abwürgen, bete ich stumm.
      

      Im Rückspiegel sehe ich, wie sich das Golfmobil mit den beiden lila Menschenfressern
         mühsam durch die Trümmer des Tors kämpft. Auch sie biegen nun in die Fellowship ein
         und nehmen unsere Verfolgung auf. Bryan blutet an der Schläfe. Ich unterdrücke ein
         Würgen. Das ist das erste Mal, dass ich eine solch schlimme Verletzung sehe. Und ich
         bin daran schuld.
      

      Tut mir leid, Mrs Delaney.

      Mir kommt der beängstigende Gedanke, dass ich, wenn ich den Motor wirklich abwürgen
         sollte, keine Ahnung habe, wie ich ihn wieder zum Laufen bringe. Das Tuckern ist gefährlich
         leise geworden, aber dann fängt der Motor sich wieder und beginnt zu schnurren. Wir
         erreichen die Spitze des Hügels, und ich halte geradewegs auf den Park zu, ohne dabei
         auf Stoppschilder zu achten. Das Feuerwerk ist noch in vollem Gange, was bedeutet,
         dass wir noch nicht zu spät sind.
      

      Das Golfmobil ist gerade so schnell, dass es mit uns Schritt halten kann, oder besser
         gesagt: Ich bin langsam genug. Zweifellos hat der Lkw mehr drauf, aber nicht in diesem
         Gang, und in den dritten zu schalten traue ich mich nicht. Das wäre ja eben schon
         fast schiefgegangen. So ein Risiko darf ich nicht noch mal eingehen.
      

      Links vor uns liegt der Park. »Ich sehe sie schon!«, ruft Malik mir vom Dach zu.

      Ich auch. Hector und die Mädchen warten neben dem Bürgermeisterparkplatz, wo Dad seinen
         Lexus abgestellt hat. Zu ihren Füßen liegt in vielen kleinen Stücken die Überwachungskamera
         für diesen Stadtteil – Toris Werk. Eigentlich war der Plan, dass Malik und ich angerannt
         kommen sollten, sodass wir schnell in den Wagen springen und losdüsen können. Aber
         jetzt kommen wir mit dem Lkw und nicht zu Fuß. Und da die beiden Menschenfresser uns
         so dicht auf den Fersen sind, haben wir auch keine Zeit zum Umsteigen.
      

      Als sie den Pylonen-Laster erblicken, huschen die drei schnell in eine dunkle Ecke.

      »Wir sind’s doch nur, ihr Trottel!«, stöhnt Malik. »Kleine Planänderung – los, aufspringen!
         Wir halten nicht an!«
      

      Zuerst sind sie verwirrt, selbst nachdem sie erkannt haben, wer hinter dem Steuer
         sitzt. Doch als sie den Golfwagen hinter uns sehen, erwachen sie aus ihrer Starre.
         Hector und Amber klettern auf die Ladefläche zu Malik und den Pylonen. Tori schlüpft
         zu mir ins Führerhäuschen.
      

      Am Himmel über uns zeichnen sieben große Raketen rote, weiße und blaue Kaskaden in
         die Luft. Das ist der krönende Abschluss. Unsere dreiundzwanzig Minuten sind fast
         um.
      

      »Fährt dieses Ding denn nicht schneller?«, fragt Tori besorgt.

      Im Geiste drücke ich sämtliche Daumen und große Zehen, trete die Kupplung und schalte
         in den dritten Gang.
      

      Ein bisschen knirscht es wieder, und der Lkw bockt kurz, aber dann läuft der Motor
         glatt weiter. Ich trete das Gaspedal durch und wir nehmen an Fahrt auf. Das Golfmobil
         im Rückspiegel wird immer kleiner, als der Tacho auf zwanzig, dreißig und sogar vierzig
         Meilen pro Stunde klettert.
      

      Von der Ladefläche dringt Jubel zu uns herein: Hector und Amber freuen sich, dass
         wir die Patrouille abgehängt haben.
      

      »Jetzt kriegen sie uns nie!«, jauchzt Amber.

      Aber unser Triumph wird von kurzer Dauer sein, solange wir die Barriere nicht deaktiviert
         haben.
      

      Das Führerhäuschen erzittert erneut unter den Schlägen von Maliks Harke. Er scheint
         dasselbe zu denken wie ich. Die Schüssel ist nur noch ein einziger Klumpen, aber dem
         Kästchen darunter haben wir nicht viel anhaben können. Unsere einzige Hoffnung ist,
         dass der äußerliche Schaden stark genug ist, um das Signal zu stören.
      

      Ich biege so schnell auf die Old County Six ab, dass vier, fünf orangefarbene Hütchen
         von der Ladefläche fliegen und ins Gras kullern.
      

      »Langsamer!«, jault Hector. »Ich kann mich nicht mehr halten!«

      »Langsamer?«, blafft Malik. »Schneller!«

      Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Die Tachonadel zittert an der Sechzig-Meilen-Marke
         vorbei und ich fühle mich mittlerweile etwas sicherer hinter dem Lenkrad. Das Sie verlassen nun Serenity-Schild fliegt vorüber, bevor wir auch nur daran denken können, danach Ausschau zu
         halten. Die Stadt ist verschwunden – nur ein paar Funken von den letzten Feuerwerkskörpern
         erinnern noch an sie. Uns dämmert, dass wir ihr fürs Erste entkommen sind.
      

      »So weit, so gut«, sagt Tori leise.

      »Ja, noch merke ich nichts.« Tatsächlich tun mir alle Glieder weh, aber das liegt
         wohl eher an der Anspannung in meinen Armen und Schultern, weil ich mich so krampfhaft
         an dieses Riesenlenkrad klammere. Ich wage es nicht, den Blick von der Straße zu wenden,
         aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns ungefähr in dem Bereich befinden, wo
         wir die Wirkung der Barriere spüren müssten – wenn sie denn noch funktioniert.
      

      Durch das offene Fenster höre ich Amber wimmern, und als ich begreife, was das bedeutet,
         fühle ich es schon selbst: die Übelkeit, die vom Magen aufsteigt, den schmerzhaften
         Druck in meinem Kopf.
      

      Oh nein! Die Barriere – sie ist noch intakt!

      Die Wirkung trifft uns unvermittelt und mit voller Wucht – eine gleißende, glühende
         Qual, die den ganzen Körper erfasst und alles andere ausblendet.
      

      Das liegt an der Geschwindigkeit, denke ich und kämpfe darum, den Laster unter Kontrolle zu behalten. Diesmal sitzen wir nicht auf dem Fahrrad; wir donnern mit sechzig Meilen pro Stunde
            direkt in die Barriere!

      Tori ist halb von ihrem Sitz gerutscht, sie krümmt sich zusammen und würgt. Über mir
         höre ich Malik blindwütig auf den Sender einschlagen, in einem letzten, verzweifelten
         Versuch, ihn zu zerstören, bevor er uns zerstört. Hector schreit, Amber stöhnt. Es
         ist ein albtraumhafter Moment aus Chaos und Schmerz, aber schlimmer noch ist die erdrückende
         Feststellung, dass wir verloren haben. Wir haben die Wahl zwischen zwei gleichermaßen
         grausigen Schicksalen: Entweder kehren wir um und lassen uns zurück in die Stadt schleifen,
         um den Rest unseres Lebens als Gefangene und Versuchskaninchen zu fristen. Oder wir
         preschen voran in den Tod.
      

      Wir sind auf voller Linie gescheitert. Wir hatten es so eilig, Malik vor dem Serenity-Tag
         aus der Stadt zu bringen, dass wir diesen Plan hastig zusammengestoppelt haben, ohne
         ihn richtig zu durchdenken. Waren wir wirklich so naiv zu glauben, wir könnten ein
         ausgeklügeltes Hightech-System mit Gartengeräten außer Gefecht setzen? Noch immer höre ich durch die Wellen von Schmerz und Übelkeit
         das Zack, zack, zack, als Malik unermüdlich auf den Sender einschlägt.
      

      Tapfer kämpft er weiter. Die Harke mag eine erbärmliche Waffe abgeben, aber sie ist
         die einzige, die wir haben …
      

      Mit einem Mal dämmert mir jedoch, trotz des Nebels, der sich über meine Augen senkt,
         dass wir sehr wohl über eine andere Waffe verfügen.
      

      Wir haben einen rasenden Lkw!

      Ich schreie Tori zu: »Hol mir einen Pylon!«

      Sie ist so in ihr Elend versunken, dass sie erst nach ein paar Sekunden begreift,
         dass ich mit ihr rede.
      

      Wieder brülle ich: »Einen Pylon! Jetzt!«

      Mit der Geschwindigkeit einer Neunzigjährigen schiebt sie den Oberkörper aus dem Fenster.
         Sie und die anderen rufen sich irgendwas zu, was ich über dem Motorenlärm nicht verstehe,
         aber als sie sich wieder auf ihren Sitz sinken lässt, hält sie ein Verkehrshütchen
         in den Händen. Ich greife danach und suche im Licht der Scheinwerfer die Straße vor
         uns ab. Zu meiner Rechten tut sich ein Abgrund auf; links künden einige Wüstenkiefern
         den Rand des Carson National Forest an.
      

      »Mach dich bereit zum Sprung«, weise ich Tori an.

      »Was? Springen? Warum?«

      Aber für Erklärungen ist keine Zeit, denn im Scheinwerferlicht entdecke ich schon,
         wonach ich Ausschau gehalten habe. Direkt vor uns warnt ein verwittertes Schild vor
         einer scharfen Linkskurve und dahinter markiert eine Reihe weiß gestrichener Holzpfähle
         die Krümmung der Straße.
      

      Ich schnappe mir den Pylon und ramme ihn zwischen das Gaspedal und die Kante meines
         Sitzes. Der Lkw macht einen Hüpfer nach vorn und beschleunigt auf siebzig Meilen pro
         Stunde.
      

      »Jetzt!«, rufe ich Tori zu.

      Mit einem ängstlichen Schrei öffnet sie die Beifahrertür und stürzt sich hinaus. Ich
         versuche noch, darauf zu achten, dass die riesigen Reifen sie nicht erwischen, aber
         sie ist schon weit hinter uns, und was passiert ist, ist längst passiert.
      

      Eine Hand immer noch am Lenkrad, stoße ich meine eigene Tür auf und steige raus aufs
         Trittbrett. »Springt!«, brülle ich den dreien auf der Ladefläche zu. »Los! Sofort!«
      

      Allein schon bei dieser Geschwindigkeit fühlt sich der Sturz auf den Boden an, als
         würde man gewaltsam nach hinten geschleudert. Ich zähle zwei springende Gestalten,
         nicht drei. Die kleinste ist immer noch da – Hector klammert sich, vor Angst erstarrt,
         an das Gitter am hinteren Ende des Lkws.
      

      »Hector, spriiiiing!«

      Ich bin mir nicht sicher, ob er es tut, denn ich habe selbst keine Zeit mehr. Das
         Warnschild huscht vorbei, die weißen Pfosten rasen auf mich zu und dahinter fällt
         der Boden jäh ab ins Tal. Jetzt oder nie.
      

      Ich stürze mich hinaus in die Nacht, fühle den Sog, als der Lkw vorbeidonnert. Mein
         Schwung katapultiert mich bis an die gekieste Straßenkante, wo ich niederkrache wie
         von einer riesigen Hand nach unten gedrückt. Ich hebe den Kopf und sehe gerade noch,
         wie der Laster die Pfahlreihe durchbricht und über den Abgrund segelt. Der Sturz ist
         ziemlich unsanft – ich höre, wie der Wagen an Felsen vorbeischrammt, durch das Unterholz
         pflügt und dabei ganze Bäume mitreißt. Jetzt kann ich ihn nicht mehr sehen, aber der
         Aufprall ist unüberhörbar. Eine gewaltige Explosion erschüttert die Landschaft und
         ein riesiger Feuerball erhebt sich in den Himmel und lässt es für einen kurzen Moment
         taghell im Tal werden.
      

      Unser eigenes Feuerwerk zum Serenity-Tag, denke ich, und grimmige Genugtuung breitet sich in mir aus. Das hat man definitiv
         von der Stadt aus gesehen. Vermutlich sogar von der Internationalen Raumstation.
      

      Ich habe jede Menge Kratzer und Prellungen davongetragen und blute aus unzähligen
         kleinen Wunden. Alles tut weh und doch fühle ich mich aus irgendeinem Grund fantastisch.
         Und nach einem Augenblick begreife ich auch, warum. Der lähmende Kopfschmerz und die
         Übelkeit sind verflogen. Als der Lkw explodierte, wurde anscheinend auch der Sender
         für die Barriere zerstört.
      

      Ein Hochgefühl durchzuckt mich. Die Wände unseres Gefängnisses waren zwar nicht aus
         Stein, aber dafür nicht weniger real. Zum ersten Mal in unserem Leben sind wir frei.
      

      Wir. Die anderen fallen mir wieder ein. Hoffentlich geht es ihnen gut. Aber wenn ich
         den Sprung überstanden habe, sollten sie es doch auch geschafft haben. Oder?
      

      Mein Triumph erstirbt, als ich an Hector denke. Ist er noch rechtzeitig abgesprungen?
         Und selbst wenn, kann bei siebzig Meilen pro Stunde noch eine ganze Menge schiefgehen.
         Man kann sich alle Knochen brechen, unter die Räder geraten, sich den Schädel an einem
         Stein einschlagen.
      

      »Hector!«, rufe ich. »Tori! Amber! Malik!«

      Ihre Namen hallen durch die Stille.

      Mir gefriert das Blut in den Adern. Bin ich als Einziger noch am Leben?
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         Tori Pritel
         

      

      Als ich am Straßenrand aufkomme, ist der Lkw schon zehn Meter weitergerast. Der Aufprall
         fährt mir bis tief in die Knochen. Ich versuche zu erkennen, was mit den anderen ist,
         aber die Wucht meines Sturzes ist so stark, dass ich weiterrolle und die Welt um mich
         herum nur noch als verschwommene Flecken wahrnehme. Ich höre jemanden schreien und
         bin ziemlich sicher, dass ich es selbst bin.
      

      Wie in einem Kaleidoskop wirbeln Landschaft und Himmel an mir vorbei, und ich erhasche
         einen Blick auf den gähnenden Abgrund, der immer näher kommt. Wenn ich da hinunterstürze,
         bin ich tot, so viel ist klar. Verzweifelt grapsche ich nach allem, was ich erwischen
         kann, um meinen Schwung zu bremsen. Meine Finger graben sich in Erde und trockene
         Grasbüschel, aber sie finden keinen Halt.
      

      Gib dir gefälligst mehr Mühe!, schelte ich mich. Da geht es ziemlich weit runter!

      Meine Hand schließt sich um einen stacheligen Zweig. Die Dornen bohren sich in meine
         Haut, aber ich lasse trotz der tausend Stiche nicht los. Erstaunlich, was man alles
         erträgt, wenn das Leben am seidenen Faden hängt.
      

      Endlich komme ich zum Liegen. Doch mir bleibt nur ein Sekundenbruchteil, mich zu freuen,
         dass ich um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen bin: Eine halbe Meile vor mir
         bricht der Lkw durch die weiße Pfahlreihe und fliegt über die Kante. Mir bleibt die
         Luft weg, als ich höre, wie er nach unten stürzt. Kurz bevor ich die Explosion höre,
         sehe ich den Feuerball, und ich muss unwillkürlich an Ambers Mom denken, die uns beigebracht
         hat, dass Licht schneller ist als der Schall.
      

      Die anderen, denke ich und keuche entsetzt auf. Ich bin abgesprungen, aber haben sie es auch
         geschafft? Wenn nicht, können sie das unmöglich überlebt haben.
      

      Der Schmerz und die Übelkeit, die die Barriere ausgelöst hat, sind verschwunden. Wir
         hatten recht – es war wirklich die Satellitenschüssel auf dem Lkw. Ein schwacher Trost.
      

      Ich kämpfe mich hoch zum Stehen, was nicht so leicht ist, wenn man sich fühlt wie
         in tausend kleine Stücke zerschmettert. Ein paar Haarwurzeln tun vielleicht nicht
         weh, aber alles andere bringt mich schier um. Tränen strömen mir übers Gesicht, und
         ich weine nicht nur um meine armen Freunde, sondern auch um mich selbst, denn wie
         soll es weitergehen, wenn ich jetzt ganz allein hier draußen bin?
      

      »Amber!«, rufe ich. »Eli! Malik! Hector!« Meine Stimme ist heiser und dünn wie Pauspapier.
         So hört mich sicher niemand, der weiter als ein paar Meter entfernt ist.
      

      Ich humpele die Straße entlang und leide dabei Höllenschmerzen. Ich bin als Erste
         gesprungen. Wenn die anderen es auch geschafft haben, müssen sie irgendwo weiter vorne
         sein. Es ist nicht weit, aber mein Knöchel brennt wie Feuer. Ich muss ihn mir beim
         Aufprall verstaucht haben. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung und mein Herz
         macht einen Hüpfer.
      

      »Amber?«

      Doch es ist nicht Amber und auch sonst keiner von uns. Es sind Lichter, die sich aus
         der Richtung von Serenity nähern. Autos mit Menschen darin, die sehen wollen, was
         die große Explosion verursacht hat.
      

      Lila Menschenfresser! Oder, schlimmer noch, unsere Eltern!

      Eltern! Plötzlich würde ich meinen schmerzenden Körper am liebsten in Dads Arme schmiegen.
         Er würde mir sicher verzeihen und beteuern, dass alles wieder gut wird. Die Vorstellung
         ist so qualvoll verlockend, dass sie mich fast entzweireißt. Dieser Albtraum könnte
         im Handumdrehen vorüber sein. In ein paar Minuten wird er hier sein. Ich muss nur
         warten. Bestimmt sitzt er im allerersten Wagen …
      

      Nein! Energisch schüttele ich den Kopf. Die ruckartige Bewegung löst einen erneuten Schmerzsturm
         aus, aber das ist es wert, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dads Trost ist nur eine
         Lüge. Dad ist eine Lüge! Unsere Eltern sind nicht auf unserer Seite, und ich darf nicht zulassen,
         dass sie mich schnappen.
      

      Der Gedanke zwingt mich zum Handeln. Ich haste auf den Wald zu. Die Suche nach den
         anderen muss ich erst einmal aufgeben. Und wenn irgendwer von ihnen überlebt haben
         sollte, wäre es nur logisch, wenn er vor den Scheinwerfern ebenfalls in Deckung geht.
      

      Panisch renne ich durch den Wald, weiche Baumstämmen aus und stolpere über frei liegende
         Wurzeln. Die Blätter über mir verdichten sich zu einem Dach und halten das Licht des
         Mondes und der Sterne von mir ab. Blindlings taumele ich weiter. Während der gesamten
         Flucht schreibt mir der rationale Teil meines Hirns zu: Kehr um, bevor du noch gegen einen Baum knallst und bewusstlos wirst und von einem
            Kojoten oder einer Klapperschlange gefressen wirst!

      Dann aber denke ich an mein Leben als Gefangene und Klon zurück und plötzlich erscheint
         mir die Aussicht auf Klapperschlangen und Kojoten gar nicht mehr so schlimm.
      

      Meine Augen beginnen gerade, sich an das spärliche Licht zu gewöhnen, als ich mit
         voller Wucht gegen etwas pralle. Der Zusammenstoß treibt mir die Luft aus den Lungen
         und ist so heftig, dass ich mir sicher bin, gegen einen Baum gerannt zu sein.
      

      Aber Bäume fluchen nicht.

      »Malik!«, flüstere ich und halte ihn fest. »Nicht weglaufen! Ich bin’s, Tori!«

      »Tori?« Das ist Ambers Stimme.

      Wir quasseln alle gleichzeitig drauflos, bis Malik uns unterbricht. »Wo ist Hector?«

      »Keine Ahnung«, sage ich ratlos. »Ich dachte schon, ich hätte es als Einzige geschafft,
         bis ich euch gefunden habe. Und was ist mit Eli?«
      

      »Als wir abgesprungen sind, stand er noch auf dem Trittbrett und hat gelenkt«, informiert
         Amber mich atemlos.
      

      »Eli kann auf sich selber aufpassen!«, blafft Malik. »Wir müssen das Würstchen suchen
         gehen!«
      

      Ich schüttele den Kopf. »Geht nicht. Da kommt gerade ein ganzer Autokorso aus Serenity
         angefahren.«
      

      »Dann müssen wir ihn eben schnell finden und wieder abhauen«, erwidert Malik stur.

      Wir bilden eine Suchkette und gehen auf jeweils etwa drei Meter Abstand zueinander.
         Mehr trauen wir uns nicht, aus Angst, einander zu verlieren.
      

      Weit sind wir noch nicht gekommen, als eine schwache Stimme durch den Wald hallt.
         Wir müssen Malik förmlich niederringen, damit er nicht einfach drauflosrennt.
      

      Ich rufe: »Hier drüben!«, aber viel bekomme ich noch immer nicht heraus.

      Ganz anders Malik. Noch während er sich von uns loszumachen versucht, stößt er ein
         schallendes »Hector!!« hervor.
      

      Es raschelt im Unterholz und eine Gestalt kommt durch das Dunkel auf uns zu. »Ich
         bin’s«, sagt Eli.
      

      Eli! Ich dachte schon, ich würde ihn nie wiedersehen. »Wir sind alle hier, bis auf Hector«, krächze ich.
      

      Seine Stimme zittert. »Ich weiß nicht, was mit Hector passiert ist. Ich hab ihn gedrängt,
         endlich zu springen, aber ich glaube, er hatte einfach zu viel Angst. Ich weiß nicht,
         ob er es noch rechtzeitig vom Laster geschafft hat.«
      

      Er redet ganz leise, aber die Wirkung seiner Worte ist erschütternder als die Druckwelle,
         die der Feuerball verursacht hat. Wir wussten natürlich immer, dass unser Plan gefährlich
         war und wir ihn eventuell nicht alle überleben würden. Und jetzt müssen wir damit
         zurechtkommen, dass dieser Fall vielleicht schon eingetreten ist – dass der Laster
         Hector in den Tod gerissen hat.
      

      Wir wussten, dass unsere Freiheit einen Preis haben würde. Aber wir wollten natürlich
         nicht, dass Hector ihn für uns bezahlt.
      

      »Dieser Idiot!« Maliks Brust hebt und senkt sich hektisch. »Mal wieder typisch, dass
         er es vergeigt! Nicht mal so einen kleinen Sprung kriegt er hin, selbst wenn es um
         sein Leben geht! Wir schwer ist es denn bitte, sich von einem Lkw fallen zu lassen,
         von dem man sowieso drauf und dran ist runterzufliegen?«
      

      »Er hat sein Bestes gegeben, Malik«, sage ich sanft. »Er war einfach wie erstarrt
         vor Angst.«
      

      »So was Unnützes!«, wütet Malik. »Woraus haben sie den eigentlich geklont, einem Pavian?
         Und dann, als er mich wirklich gebraucht hat« – seine Stimme bricht –, »war ich nicht da!«

      Stumm und staunend stehen wir da. Malik, dem normalerweise alles und jeder egal ist,
         weint! Er hat sein zerkratztes Gesicht in den Händen verborgen, aber die Tränen rinnen
         ihm, vermischt mit Schmutz und Blut, durch die Finger. Amber legt ihm tröstend die
         Hand auf die Schulter, aber er schüttelt sie ab.
      

      Hinter uns ertönt ein lautes, rhythmisches Knattern. Eigentlich habe ich es schon
         eine ganze Weile gehört, aber in der allgemeinen Aufregung dringt es erst jetzt ganz
         bis zu mir durch.
      

      »Ein Helikopter!«, hauche ich. Und dann: »Menschenfresser!«

      Unser Fluchtversuch hat in einer Katastrophe geendet. Einer von uns ist vermutlich
         tot und gleich werden die Guards uns aufgabeln.
      

      »Lauft!«, raunt Eli.

      Wir rennen los wie eine Herde Wildpferde, immer tiefer in den Wald. Schon bald dröhnt
         der Motor direkt über uns. Der Suchscheinwerfer schweift keine fünfzehn Meter entfernt
         über die Bäume, so nah, dass wir uns unserer Entdeckung schon sicher sind. Aber dann
         fliegt der Hubschrauber weiter, bleibt kurz über der Straßenbiegung in der Luft hängen
         und sinkt dann langsam ins Tal hinunter.
      

      »Sie haben uns nicht gesehen«, flüstere ich.

      Eli bringt alle auf den neuesten Stand. »Der Lkw liegt brennend da unten am Abgrund.
         Das hat wahrscheinlich ihre Aufmerksamkeit erregt. Bestimmt denken sie, sie finden
         da drin fünf Leichen.«
      

      »Eine werden sie jedenfalls finden«, sagt Malik aufgewühlt.
      

      »Hör zu, Malik«, bittet Eli eindringlich. »Was auch immer mit Hector passiert ist:
         Wenn wir hier weiter rumlaufen, erwischen sie uns nur.«
      

      »Und ich soll hier das schädliche Element sein?«, faucht Malik. »Wenigstens bin ich nicht
         so eiskalt wie du! Um deine DNA zu kriegen, mussten sie bestimmt ganz schön tief in den Psychopathentrakt! Kein Wunder,
         dass der Obermotz von Osiris sich dich als Pflegekind ausgesucht hat.«
      

      Eli zuckt zurück, als hätte er ihm eine Ohrfeige versetzt, lässt sich aber nicht beirren.
         »Das ist ein Glücksfall für uns«, beharrt er. »Der Laster wird noch eine ganze Weile brennen, bis sie sich
         ihm nähern können und spitzkriegen, dass wir gar nicht alle da drin sind. Bis er sich
         genug abgekühlt hat, dass sie ihn untersuchen können, müssen wir längst hier weg sein.«
      

      »Tja, Hector, da lag ich wohl die ganze Zeit falsch«, tönt Malik sarkastisch. »Du
         bist ja gar nicht so unnütz – als Ablenkung können wir dich super gebrauchen. Da hat
         sich dein Leben doch gelohnt, was?«
      

      »Ach, komm, Malik. Wir helfen Hector auch nicht damit, dass wir uns zurück nach Serenity
         schleifen lassen.« Amber berührt ihn am Arm.
      

      Malik ringt zittrig nach Luft. »Wir können Hector überhaupt nicht mehr helfen.«

      »Wo sollen wir denn hin?«, frage ich. Mein ganzer Körper bebt vor Anstrengung. »Ich
         meine, mit dem Auto hätten wir ja nach Taos oder in eine andere Stadt fahren können,
         aber jetzt sind wir zu Fuß. Achtzig Meilen können wir nicht laufen – zumindest nicht,
         wenn die Menschenfresser nach uns suchen. Und so lange brennt kein Laster.«
      

      Auch darauf hat Eli eine Antwort. »Die Bahnstrecke. Das war doch der Plan, als wir
         es das erste Mal mit den Rädern versucht haben. Ich sehe keinen Grund, warum wir es
         diesmal nicht so machen sollten. Wenn wir immer schön Richtung Süden gehen, stoßen
         wir irgendwann auf die Gleise.«
      

      »Ja, die Frage ist nur, wann?«, gibt Amber zu bedenken. »Das müssen doch auch eine Menge Meilen bis dorthin sein.«
      

      Wir wenden uns Malik zu, der immer noch außer sich vor Trauer ist. Er wirkt, als würde
         er im Moment nicht mal einen Fuß vor den anderen bekommen, geschweige denn einen Gewaltmarsch
         im Dunkeln überstehen.
      

      Seine schmerzverzerrte Miene wird zu einem schwachen Grinsen. »Na und, hast du etwa
         was Besseres vor?«
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         Malik Fratello
         

      

      Ich dachte ja immer, Serenity wäre das langweiligste Kaff der Welt. Aber jetzt, wo
         ich weiß, wie es drum herum aussieht, kommt mir die Stadt selbst wie das reinste New York oder Paris oder Tokio
         vor, oder wie diese ganzen Metropolen heißen, von denen man immer liest.
      

      Denn um Serenity herum ist gar nichts. Das weiß ich so genau, weil wir jeden lausigen Zentimeter davon durchwandern. Nur
         Erde und Bäume und Wüstensalbei, in dem man sich ständig mit den Füßen verheddert.
         Felskuppen und -spalten, über die man klettern oder durch die man sich quetschen muss.
         Es ist so still, dass man außer seinem eigenen Stöhnen und Fluchen nur die Eidechsen
         davonhuschen oder die Skorpione mit den Scheren klappern hört. Der arme Hector hätte
         sich wahrscheinlich in die Hose gepinkelt, aber andererseits wäre er dafür viel zu
         ausgetrocknet gewesen, wie wir alle.
      

      Das Ganze wäre wohl unter keinen Umständen ein Sonntagsspaziergang, aber nach dem,
         was wir schon durchgemacht haben, ist es die pure Folter. Wir marschieren die ganze
         Nacht, stolpern durch die Dunkelheit, bis unsere Erschöpfung uns genauso quält wie
         die vielen Kratzer und Prellungen, mit denen unsere Körper übersät sind. Vermutlich
         müsste ich Hector mittlerweile tragen. Aber so wie die Dinge liegen, würde ich es
         sogar gern tun. Er wiegt ja auch nicht besonders viel.
      

      Nein: Er hat nicht besonders viel gewogen.
      

      Eine Sache macht mir besonders zu schaffen: Wenn wir uns nicht so hätten beeilen müssen,
         um mich vor dem Ausmusterungstag aus Happyhausen rauszuschaffen, wäre uns dann vielleicht
         ein besserer Plan eingefallen, bei dem Hector nicht gestorben wäre? Wenn ich nicht
         bei Klassenarbeiten gepfuscht und mich mit mehr Keksen und Cupcakes vollgestopft hätte,
         als mir zustanden, sodass ich schließlich als »schädlich« eingestuft wurde, wenn ich
         einfach nicht so ein Riesenblödmann gewesen wäre, wäre Hector dann jetzt noch am Leben?
      

      Diese Schuld wiegt tausendmal schwerer, als ein dürrer Junge es jemals könnte.

      Die Mädchen sind zäher, als ich dachte. Ich hätte geschätzt, dass sie aus den Latschen
         kippen, aber sie halten tapfer durch. Na ja, wenn man nur die eine Chance auf ein
         echtes Leben hat, dann macht man wohl einfach weiter, egal, wie weh es tut. Erst recht,
         wenn einem die Ausmusterung droht. Im Moment würde ich mich zwar nicht unbedingt als
         Glückspilz bezeichnen, aber mir ist schon klar, dass ich einer bin. Wer weiß, was
         aus mir geworden wäre, wenn wir es nicht rechtzeitig da rausgeschafft hätten.
      

      Ich weiß nicht, wie weit wir bis jetzt gelaufen sind, von dem Helikopter ist jedenfalls
         nichts mehr zu sehen oder zu hören. Vielleicht ist er ja in dem Tal gelandet oder
         die Menschenfresser sind zurück zur Basis geflogen und warten dort aufs Morgengrauen.
         Ich kann bloß hoffen, dass wir aus seiner Reichweite rausgestiefelt sind. Die Blasen
         an meinen Füßen scheinen das zumindest bestätigen zu wollen.
      

      Unseren Plan kann man mit drei Worten zusammenfassen: immer nach Süden. Wir glauben
         zwar, dass wir in die richtige Richtung gehen, aber in so unwegsamem Gelände kann
         man sich leicht verirren. Als es sich anfühlt, als wären wir seit mindestens sechs
         Monaten unterwegs, schiebt sich endlich die Sonne über den Horizont – und wir stellen
         fest, dass wir direkt darauf zuhalten.
      

      »Wir gehen nach Osten!«, heult Tori auf.
      

      Aber das ist die einzige Beschwerde. Schweigend korrigieren wir unseren Kurs, zu müde,
         um noch weiter zu murren. Wir haben Durst und Hunger. Je höher die Sonne steigt, desto
         unerbittlicher brennt sie auf uns herab.
      

      »Da haben sie mit dem Standort für ihre geheime Klonfarm ja echt einen Volltreffer
         gelandet«, keuche ich. »Wir latschen bestimmt schon seit fünfzehn Stunden durch die
         Gegend und sind nicht einer Menschenseele begegnet. Nirgends ein Haus oder eine Straße
         oder eine Stromleitung.«
      

      »Sei doch froh«, knurrt Eli. »Wir könnten schließlich auch jeder Menge lila Uniformen
         begegnen.«
      

      Ich schwitze wie verrückt, aber das nehme ich als Zeichen dafür, dass mit mir zumindest
         bis jetzt noch alles in Ordnung ist. Irgendwo habe ich mal gehört, wenn man nicht
         mehr schwitzt, wird das mit der Austrocknung langsam gefährlich.
      

      »Es ist so heiß hier!«, klagt Tori.

      »Nicht heißer als in Happyhausen«, bemerke ich.

      »Nein, aber da gibt es Klimaanlagen und Swimmingpools«, jammert Amber.

      Ich träume von unserem Pool zu Hause. Ich würde ihn bis auf den letzten Tropfen austrinken,
         das Chlor wäre mir so was von egal.
      

      »Eins muss man unseren Eltern lassen«, witzele ich, »sie haben uns ganz schön verwöhnt,
         während sie uns heimlich unter dem Mikroskop hatten.«
      

      »Das hier ist mir tausendmal lieber als die ganzen Geschenke und der Luxus«, zischt
         Eli durch zusammengebissene Zähne. »Wenigstens muss ich so nicht mehr das Versuchskaninchen
         spielen.«
      

      Da kann ich ihm nur zustimmen, aber trotzdem nagt ein Gedanke an mir. Wir haben den
         ganzen Tag nichts gesehen außer sandiger Ödnis. Es wäre nicht das erste Mal, dass
         Menschen in Gegenden wie dieser ohne Essen und Wasser sterben. Wann kommen wir an
         den Punkt, an dem das Überleben plötzlich wichtiger wird als die Freiheit?
      

      Ich weiß, dass die anderen dasselbe denken, auch wenn es niemand ausspricht. Wir schleppen
         uns alle nur noch mühsam voran. Unsere Gesichter und Nacken sind sonnenverbrannt.
         Ohne wenigstens ein paar Schlucke Wasser werden wir es nicht mehr viel weiter schaffen.
         Wir kommen an zwei ausgetrockneten Tümpeln und einer Rinne vorbei, die vielleicht
         mal ein Bachbett war. Und das war’s. Wie es aussieht, haben wir uns für unsere kleine
         Wanderung die falsche Jahreszeit ausgesucht. Es gibt nicht mal ein paar frische grüne
         Pflanzen, auf denen man rumkauen könnte.
      

      Als die Sonne am höchsten und grellsten steht, bricht Amber zusammen. Sie gibt keinen
         Laut von sich, sondern sinkt einfach zu Boden, wie ein Stückchen Papier im Luftzug.
      

      »Wir müssen anhalten«, fleht Tori mit aufgesprungenen Lippen. »Und uns im Schatten
         verkriechen, bis es nicht mehr so heiß ist.«
      

      »Das können wir nicht riskieren«, hält Eli dagegen. »Wenn die lila Menschenfresser
         wiederkommen, müssen wir hier weg sein!«
      

      Tori kniet sich hin. »Amber, wach auf!«

      »Ich bin wach«, entgegnet Amber unwirsch. »Ich bin nicht ohnmächtig geworden, nur gestolpert.«
      

      Wir sehen zu Boden, und da sind sie – zwei Stahlschienen auf einem Bett aus Holzschwellen,
         halb begraben unter Staub und Unkraut.
      

      Die Bahngleise.

      Wir warten eine Ewigkeit, aber wenigstens müssen wir nicht mehr laufen. Dass die Strecke
         noch regelmäßig befahren wird, ist ziemlich sicher, denn die Schienen glänzen. Trotzdem
         ist es eine lange, unruhige Wache. Und der Durst verlässt uns keine Sekunde. Er ist
         wie ein lebendiges Wesen in mir, eine verdörrte Kreatur aus Sand, die immer größer
         wird und extrem miese Laune hat.
      

      Ich vertreibe mir die Zeit damit, mir eine Flasche Wasser vorzustellen. Im Ernst,
         vier Stunden meines Lebens gehen vorüber und ich tue nichts anderes.
      

      Zuerst bemerken wir ein leichtes Vibrieren. Das geht mehrere Minuten so, bis wir den
         Zug endlich hören. Und dann, gerade als die Dämmerung einsetzt, erscheint die Lokomotive
         am Horizont. Sie kommt von Westen, direkt aus der untergehenden Sonne.
      

      »Warum fährt der so langsam?«, fragt Amber.

      »Das ist ein Güterzug«, erklärt Eli. »Und beklag dich nicht, schließlich müssen wir
         irgendwie aufspringen.«
      

      »Warum können wir ihn nicht einfach anhalten?«, frage ich.

      »Weil wir dann erklären müssten, wer wir sind und was wir hier machen«, antwortet
         Eli. »Und wenn sie erst anfangen, die Polizeiwachen in der Gegend anzurufen und nach
         weggelaufenen Minderjährigen zu fragen, finden die Menschenfresser uns vielleicht
         doch noch.«
      

      Wir weichen ein Stück von den Gleisen zurück und kauern uns in die Büsche, um die
         Lage zu besprechen. Eins ist schon mal positiv – der Zug zieht zigtausend Waggons
         hinter sich her, also haben wir wenigstens eine Riesenauswahl.
      

      Als die Lok vorbeikommt, drücken wir uns ganz flach auf den Boden. Sobald sie außer
         Sicht ist, nähern wir uns den Gleisen wieder und suchen nach einer Stelle, an der
         wir aufsteigen können. Die Kesselwagen, die für Flüssigkeiten genutzt werden, sind
         versiegelt, und die Schüttgutwagen nur oben offen.
      

      Ich deute auf einen flachen Waggon, der Holz geladen hat. »So einer vielleicht?«

      Tori schüttelt den Kopf. »Nicht so gut. Da können uns die Menschenfresser aus dem
         Helikopter sehen.«
      

      Dann kommt ein Wagen mit weit offener Schiebetür angetuckert. Drinnen stapelt sich
         zwar einiges an Fracht, aber es ist immer noch mehr als genug Platz.
      

      Wir sehen einander an und nicken uns zu. Der ist es.

      Der Zug fährt zwar nicht schnell, aber wenn man einen fahrenden Güterwagen besteigen
         will, kann der gar nicht langsam genug sein. Nach unserer vierundzwanzigstündigen
         Wanderung durch die Wildnis sind wir müde, erschöpft und halb verdurstet.
      

      Unter der Türöffnung befindet sich ein langes Trittbrett. Eli hüpft darauf, aber das
         Ruckeln des Zugs bringt ihn aus dem Gleichgewicht und er muss wieder abspringen. Auch
         Amber gelingt es, den Fuß auf das wacklige Trittbrett zu setzen, und purzelt gleich
         wieder in den Dreck. Tori umgeht das Trittbrett und wirft sich direkt in den Waggon.
         Sie schafft es tatsächlich, schlägt sich dabei aber übel das Knie an. Und jetzt fährt
         sie uns davon, während wir drei neben den Gleisen herrennen.
      

      »Los, schneller!«, jammert sie. Ich kann sie gut verstehen. Die Einzige an Bord zu sein, muss einem
         ja genauso schlimm vorkommen wie die Vorstellung, es nicht mehr in den Zug zu schaffen.
      

      Amber ist als Erste wieder am Wagen. Tori packt sie und zerrt sie an Bord. Eli klammert
         sich mit beiden Händen am Türrahmen fest und will sich hineinschwingen, traut sich
         jedoch im letzten Moment nicht loszulassen. Jetzt hängt er in einem komischen Winkel
         da, strampelt mit den Beinen und blockiert die Tür.
      

      »Rein da, du Trottel!«, keuche ich im Rennen.

      »Ich kann nicht!«

      Es ist wie eine Szene aus einer Komödie. Wahrscheinlich wäre das Ganze zum Totlachen,
         wenn nicht zufällig unser Leben davon abhinge, in den Zug zu kommen.
      

      Ich verpasse Eli einen gewaltigen Schubs und er segelt in das Wageninnere. Dabei streife
         ich mit dem Fuß die Kante einer Bahnschwelle, und ich merke, wie ich das Gleichgewicht
         verliere. Wenn ich jetzt falle, das weiß ich genau, dann werde ich die anderen nie
         mehr einholen. Mein Magen verkrampft sich beim Gedanken, zurückgelassen zu werden.
      

      In letzter Sekunde gelingt es mir, mich wieder zu fangen, und ich werfe mich blindlings
         in die Öffnung.
      

      »Uff!« Ich lande auf dem Boden und rutsche noch ein Stück weiter. Oh nein – was ist,
         wenn ich auf der anderen Seite einfach wieder rausfalle?
      

      Glücklicherweise hält mich jedoch eine mit Kartons beladene Palette davon ab, die
         gluckert, als ich dagegenpralle.
      

      Mit der Faust drücke ich den Karton ein, der mir am nächsten steht, und ziehe eine
         Flasche mit einer blauen Flüssigkeit heraus. Ich lese das Etikett. Und starre ungläubig
         darauf.
      

      Gatorade!

      Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit lächele ich und zeige sie den anderen.

      »Hat hier vielleicht irgendwer Durst?«
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         Eli Baris
         

      

      Wir haben keine Ahnung, wohin die Reise geht.

      Keiner von uns konnte damit rechnen, dass wir in einem ruckelnden Güterwagen mit kistenweise
         Gatorade landen würden, also haben wir auch keine Bahnstrecken-, oder -fahrpläne recherchiert.
         Wäre alles nach Plan gelaufen, dann würden wir jetzt in Dads Lexus Richtung Osten
         brausen. Nein, korrigiere: Felix Hammerstroms Lexus. Dieser Mann ist nicht mehr mein
         Vater. Genau genommen ist er das auch nie gewesen, ebenso wenig, wie die Vereinigten
         Staaten bei einem Teekränzchen gegründet wurden. Er dachte, er könnte uns durch seine
         Geheimnistuerei von einer Rebellion abhalten, doch am Ende hat er dadurch nur mehr
         Rebellion bekommen, als er vertragen konnte. Obwohl mein ganzer Körper vor Schmerzen
         pocht, trotz der Erschöpfung nach vierundzwanzig Stunden auf der Flucht, trotz des
         Schlafmangels, des Hungers und der lähmenden Angst davor, was uns noch alles erwarten
         könnte, verspüre ich eine tiefe Zufriedenheit über diese Tatsache. Projekt Osiris
         ist offiziell am Ende.
      

      »Ist es das wirklich?«, fragt Amber zweifelnd. »Der Zweck war doch, uns in einer idealen
         Umgebung aufzuziehen. Vielleicht erfüllen wir jetzt bloß genau die Erwartungen, die
         unsere Eltern die ganze Zeit an uns hatten – dass wir genauso sind wie die Verbrechergenies,
         aus deren Zellen wir geklont wurden.«
      

      »Genies, na klar«, schnaubt Malik. »Als wir in diesen Zug gekraxelt sind, sahen wir
         bestimmt superintelligent aus. Ganz zu schweigen davon, dass wir unsere Flucht so
         dermaßen vergeigt haben, dass wir dabei fast draufgegangen wären. Und« – seine Stimme
         wird ganz leise – »einer von uns ist schließlich dabei draufgegangen.«
      

      Er greift nach einer Flasche Gatorade und nimmt ein paar hektische Züge, einfach,
         weil er nicht weiß, was er sonst tun soll.
      

      »Malik«, sagt Tori sanft. »Es steht doch gar nicht fest, dass Hector es nicht geschafft
         hat.«
      

      Er schüttelt frustriert den Kopf. »Selbst wenn er durchgekommen wäre, hätten wir ihn
         nie in diesen Zug hier gekriegt. Er hätte gekniffen, genau wie er vor dem Sprung vom
         Lkw gekniffen hat. Echt schade, dass er jetzt nicht mehr miterleben wird, wie wir
         mit einer Armee von Bullen in Happyhausen einmarschieren!«
      

      Ambers blasse Wangen bekommen wieder ein wenig Farbe. »Ich kann’s kaum erwarten.«

      »Eins nach dem anderen«, sage ich schnell. »Wir haben da wirklich eine Wahnsinnsgeschichte
         erlebt, aber wir sollten lieber gut überlegen, wem wir davon erzählen – und ob überhaupt.«
      

      »Aber nichts unternehmen ist doch auch keine Lösung«, protestiert Tori. »Das sind wir den anderen
         Klonen, die noch in Serenity leben, schuldig.«
      

      »Natürlich«, lenke ich ein, »aber erst, wenn wir ein bisschen mehr Durchblick haben,
         wie es in der echten Welt so läuft. Denkt dran, wir sind Klone, und wir wissen nicht,
         wie die Leute auf uns reagieren werden. Außerdem sind wir exakte Kopien der schlimmsten
         Kriminellen der Geschichte – zwar jünger, aber ansonsten absolut identisch. Nur weil
         wir nicht wissen, von wem unsere DNA stammt, heißt das ja nicht, dass andere Leute uns nicht erkennen.«
      

      »Wir dachten ja, wir würden ein Auto haben«, merkt Amber an. »Aber ohne eins können
         wir nur heimlich von einem Zug in den anderen hüpfen. So lernen wir nie genug über
         die Welt, um herauszufinden, wie wir uns am besten anpassen.«
      

      Ich ziehe eine Kiste mit Flaschen zu mir heran und setze mich den anderen gegenüber.
         »Unsere einzige Hoffnung ist Randy. Er kennt die Außenwelt, aber er weiß auch, wie
         es in Serenity zugeht.«
      

      »Und wie sollen wir ihn finden?«, fragt Tori.

      »Er ist an der McNally-Akademie außerhalb von Pueblo, in Colorado. Bestimmt können
         wir uns bei ihm ein bisschen verstecken, bis wir eine Ahnung davon haben, wie die
         Welt uns sieht. Das ist ein Internat, also werden wir wohl hoffentlich nicht auffallen –
         da wird keiner neugierige Fragen über vier Schüler stellen, die sich auf dem Gelände
         herumtreiben.«
      

      Malik meldet sich zu Wort. »Randys Eltern sind Angestellte von Projekt Osiris. Wie
         können wir sicher sein, dass er sie nicht anruft und uns verpfeift?«
      

      Dumme Frage. »Randy ist mein bester Freund«, sage ich voller Überzeugung. »Er würde
         mir nie in den Rücken fallen. Wenn er kann, hilft er uns auf jeden Fall.«
      

      Eigentlich dachte ich, ich würde nie wieder laufen wollen, aber nach ein paar Stunden
         in dem Güterwagen würde ich alles geben, um mir mal ordentlich die Beine vertreten
         zu können. Es ist jetzt mitten in der Nacht und wir haben immer noch keine einzige
         Stadt erreicht.
      

      Ich rufe mir die Landkarte vor Augen, die ich einmal im Internet der Plastikfabrik
         gesehen habe – oder zumindest das, woran ich mich davon noch erinnere. Die Bahnstrecke
         teilt sich im Osten New Mexicos, das weiß ich noch. Eine Abzweigung führt weiter nach
         Osten, die andere dagegen macht einen Schlenker nach Norden Richtung Colorado. Die
         müssen wir also nehmen, wenn wir irgendwie in die Nähe von Pueblo gelangen wollen.
         Aber solange wir nirgends haltmachen, wissen wir natürlich nicht, auf welcher Route
         wir uns befinden. Noch so eine Unwägbarkeit, über die man ins Schwitzen geraten könnte –
         als ob man das in diesem heißen Güterwaggon. nicht sowieso schon zur Genüge täte.
      

      Malik zieht einen neuen Karton Gatorade von der Palette, reißt ihn auf und wirft jedem
         von uns eine Flasche zu. Ich reagiere nicht und die Plastikflasche prallt schmerzhaft
         gegen meinen Kopf und rollt über den Boden. Die anderen amüsieren sich ein bisschen
         auf meine Kosten, aber ich bekomme es kaum mit. Stattdessen starre ich auf ein Stück
         Zeitungspapier, das unter der Palette hervorlugt. Es stammt aus einem Blatt namens
         San Bernardino Sun, und die Schlagzeile lautet:
      

      BARTHOLOMEW GLEN: BEWÄHRUNG VERWEIGERT

      Irgendwie klingelt dabei ein Glöckchen in meinem Kopf. Aber warum? Von diesem Typen habe ich noch nie gehört. Woher auch? Nachrichten über Verbrechen
         erreichen uns Kinder in Serenity schließlich nicht, das ist die oberste Mission der
         Stadt.
      

      Ich schnappe mir die Seite und fange an zu lesen.

      Bartholomew Glen, der berüchtigte Kreuzworträtsel-Killer, hat gestern einen abschlägigen
         Bescheid auf seinen ersten Bewährungsantrag erhalten. Der ebenso geniale wie gemeingefährliche
         Glen sitzt derzeit neun lebenslange Freiheitsstrafen für neunfachen grausamen Mord
         ab. Der Spitzname »Kreuzworträtsel-Killer« geht auf sein Vergnügen daran zurück, der
         Polizei Anhaltspunkte für seine Verbrechen in Form extrem schwieriger Kreuzworträtsel
         zu liefern …
      

      Dann verblassen einige Buchstaben aus der Überschrift vor meinen Augen, und ich sehe
         den Rest so deutlich vor mir, als würde er an die Wand des Güterwagens projiziert:
      

      BARTHOLOMEW GLEN

       ART O M W G EN

      Der Schock ist so vollkommen, so grauenhaft, dass ich ein paar Augenblicke brauche,
         bevor ich den anderen erklären kann, dass es nicht der Gatorade-Volltreffer war, der
         mich so bleich und zittrig hinterlassen hat.
      

      Das hier ist der mysteriöse Name auf dem Dokument, das wir auf dem Konferenztisch
         in der Fabrik fotografiert haben!
      

      Und es gibt nur einen Grund, warum der Name des Kreuzworträtsel-Killers im geheimen
         Hauptquartier von Projekt Osiris auftauchen sollte: Er ist einer der Kriminellen,
         die als DNA-Spender für unser Experiment gedient haben.
      

      Einer von uns ist ein Klon von Bartholomew Glen.

      Wir sind am Boden zerstört. Klar wussten wir, dass wir von schlimmen Menschen abstammen.
         Aber da wir noch nie einen Namen zu einem von ihnen hatten, haben wir uns wohl alle
         eine Art Comicfigur hinter Gittern vorgestellt, vielleicht sogar in gestreifter Knastvogel-Kluft.
         In dieser Vision hatte der Mann – oder die Frau – zwar natürlich das Gesetz gebrochen,
         aber irgendwie war er oder sie trotzdem harmlos, denn wie viel Schaden kann man schon
         vom Gefängnis aus anrichten?
      

      Bartholomew Glen jedoch ist alles andere als harmlos. Er ist ein psychopatischer Mörder,
         der neun Unschuldige auf dem Gewissen hat. Und einer von uns ist eine genaue Kopie
         von ihm, bis zur letzten Zelle.
      

      Wir reichen die Zeitungsseite herum und lesen wieder und wieder die Einzelheiten zu
         Glens schrecklichen Taten. Eigentlich wollen wir es gar nicht so genau wissen, aber
         irgendwie können wir nicht widerstehen.
      

      »Wenn ich mir ein verbrecherisches Genie vorstelle«, sagt Tori zaghaft, »dann habe
         ich irgendwie ein, na ja, romantisches Bild vor Augen. Wie einen meisterhaft geplanten
         Einbruch in den Louvre, um die Mona Lisa zu stehlen. Aber dieser Bartholomew Glen ist einfach nur – krank.«
      

      »Keine Sorge«, erwidert Malik verbittert. »Von euch Mädels kann es ja keine sein.
         Ihr müsstet schon aus den Zellen einer eineiigen Zwillingsschwester Bartholomia, der
         Welpenhäckslerin, geklont sein.«
      

      »Mensch, Malik, das ist nicht witzig!«, schimpft Amber.

      »Lache ich etwa?«, gibt Malik zurück. »Wahrscheinlich bin ich es. Schädliches Element
         und so weiter, schon vergessen?«
      

      In diese Richtung zu denken, macht die Sache nicht besser, aber jetzt, da die Katze
         einmal aus dem Sack ist, können wir auch gleich offen sein. »Es gibt elf von uns –
         sieben Jungs und vier Mädchen. Bartholomew Glen könnte jeder dieser sieben sein. Sogar – «
         Ich halte inne. Hector zu erwähnen, wird die allgemeine Stimmung wohl kaum heben.
      

      »Nein, nicht Hector«, sagt Malik stur. »Hector war ein anständiger Kerl.«

      »Ist ja auch egal«, füge ich hinzu. »Wer immer es ist, er hat niemanden umgebracht.
         Sondern dieser Glen. Wir müssen uns wohl mit dem Gedanken anfreunden, dass wir früher
         oder später rausfinden werden, von welchen schrecklichen Kriminellen wir abstammen.«
      

      Wir verfallen in niedergeschlagenes Schweigen und lauschen dem endlosen Rumpeln des
         Zugs. Amber döst als Erste ein, die Flasche Gatorade im Arm wie ein Baby. Danach fällt
         Malik in unruhigen Schlaf. Auch Toris Augen sind geschlossen, aber ich glaube, sie
         ist immer noch wach. Und ich? Ich kann auf keinen Fall schlafen. Allein der Gedanke
         an Bartholomew Glen und seine neun Opfer reicht wahrscheinlich aus, dass ich nie wieder
         ein Auge zutue. Ich erinnere mich an Maliks Worte, als ich die Suche nach Hector abgebrochen
         habe: »Wenigstens bin ich nicht so eiskalt wie du!«

      Eiskalt – wenn es eine passende Beschreibung für den Kreuzworträtsel-Killer gibt,
         dann wohl diese.
      

      Reagiere ich am empfindlichsten auf Bartholomew Glen, weil ich er bin?

      Das ist mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe.

      »Eli!«

      Die Stimme dringt durch meine wirren Träume – explodierende Lkws, die die Nacht erhellen,
         Hector Amanis Tod, Feinde in lila Uniformen, Felix Hammerstrom, der mich in seinem
         Lexus verfolgt und mir die Stoßstange in die Kniekehlen rammt, während ich um mein
         Leben renne. Am Ende liege ich am Boden und das rasende Auto zerquetscht mich wie
         ein Insekt …
      

      »Eli – wach auf!«

      Tori beugt sich über mich und rüttelt an meiner Schulter. Mit einem Schlag stürzt
         alles wieder auf mich ein – unsere Flucht, der Zug, die lebensrettende Gatorade. Auch
         Malik und Amber werden gerade wach. Der Zug, der nie sehr schnell fuhr, wird noch
         langsamer. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen und steht noch tief am Himmel. Durch
         die offene Tür des Güterwagens sehen wir vereinzelte Häuser, Stromleitungen, Straßen –
         Zivilisation.
      

      »Ist das eine Stadt?«, flüstert Amber.

      »Glaub ich nicht«, sagt Malik. »Aber es ist größer als alles, was wir kennen. Und
         schäbiger.«
      

      Er hat recht. Einige der Häuser entlang der Schienen sehen ziemlich heruntergekommen
         aus und sind von kaputten, rostigen Zäunen umgeben. In Serenity bleibt nichts lange
         kaputt oder auch nur unlackiert. Hier draußen scheint das anders zu sein.
      

      Wir rollen an einem ausgeblichenen Schild mit der Aufschrift Colorado City vorbei.
      

      »Colorado!«, stoße ich hervor, erleichtert, dass wir offenbar die nördliche Route
         erwischt haben. Ich habe zwar keine Ahnung, wo Pueblo liegt, aber zumindest sind wir
         nicht im Osten gelandet, weit weg von der McNally-Akademie und Randy.
      

      Mit quietschenden Bremsen hält der Zug mitten in einem Depot. Überall liegen Holzstapel
         und irgendwelche Metallteile herum. Voll beladene Paletten reihen sich entlang der
         Schienen, daneben mehrere Gabelstapler.
      

      »Wofür ist das alles?«, fragt Amber.

      Die Antwort darauf bekommen wir prompt. Ein Arbeiter in Overall und Helm springt in
         unseren Waggon und winkt einen der Gabelstapler heran. Nach einem Blick auf uns vier
         blafft er: »Was macht ihr denn hier?«
      

      Da wir darauf keine Antwort haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als die Flucht
         zu ergreifen. Tori reagiert am schnellsten. Sie rennt zur Tür, die jedoch plötzlich
         durch eine hoch beladene Palette auf einem Gabelstapler blockiert wird.
      

      Der Arbeiter umschließt mit eisernem Griff ihr Handgelenk. Mit der freien Hand nimmt
         er ein Walkie-Talkie von seinem Gürtel und spricht hinein: »Sicherheitsdienst zu Wagen
         sechsunddreißig!«
      

      Amber und ich starren bloß entsetzt, aber Malik geht zum Angriff über. Er schnappt
         sich eine volle Flasche Gatorade und verpasst dem Mann damit einen erschreckend akkuraten
         Schlag gegen den Unterkiefer. Die Wucht lässt ihn rückwärts gegen die Wand taumeln.
         Er lässt Tori los und wir rennen Richtung Freiheit. Da die Tür immer noch versperrt
         ist, quetscht Tori sich rechts an der Palette vorbei, Amber und ich nehmen die linke
         Lücke. Der Arbeiter will Malik packen, der sich fallen lässt und unter den Spitzen
         des Gabelstaplers hindurchzurollen versucht.
      

      Fast gelingt es ihm. Dann aber senkt sich die Palette und Malik wird unter der Last
         eingeklemmt. Er schreit um Hilfe.
      

      Tori und ich zerren an ihm wie verrückt, aber seine Beine stecken fest und die Palette
         senkt sich immer weiter. In wenigen Sekunden wird sie ihn zerquetschen.
      

      Amber zögert keinen Augenblick. Sie entert das Führerhäuschen des Gabelstaplers und
         schubst den Fahrer vom Sitz. Der Mann, verblüfft über diesen unerwarteten Angriff
         durch eine Dreizehnjährige, kippt auf der anderen Seite von seinem Gefährt und landet
         im Kies. Sie rammt den Handballen gegen den Steuerhebel und schiebt ihn in die andere
         Richtung. Die Fracht hebt sich von Malik und kracht unter das Wagendach. Malik krabbelt
         darunter hinweg, Amber springt vom Gabelstapler und wir rennen los.
      

      Ein pummeliger Wachmann in Uniform kommt die Gleise entlang auf uns zugerannt. Verzweifelt
         sehen wir uns um.
      

      »Da lang!«, ruft Tori und deutet auf ein Baumgrüppchen.

      Ein hoher Maschendrahtzaun versperrt uns den Weg, aber zum Glück hat er sich an einer
         Stelle von seinem Pfosten gelöst. Wir kriechen darunter hindurch und sprinten auf
         das Waldstück zu. Das ist wirklich das Letzte, was wir in unserem ausgehungerten,
         erschöpften Zustand gebrauchen können, und uns fangen zu lassen kommt in unserem so
         weit fortgeschrittenen Abenteuer auch nicht mehr infrage. Wenn man uns hier festnimmt,
         wird die ortsansässige Polizei sich auf die Suche nach unseren Eltern machen. Und
         dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir wieder in der Obhut der lila Menschenfresser
         sind.
      

      Ich riskiere einen Blick zurück und sehe, wie der Wachmann den beiden Arbeitern hilft,
         die Palette wieder runterzufahren. Die Fracht scheint wohl doch wichtiger zu sein
         als vier blinde Passagiere. Aber sobald sie fertig sind, könnten sie immer noch unsere
         Verfolgung aufnehmen, also müssen wir schnell handeln.
      

      Das Wäldchen endet abrupt und wir finden uns mitten auf einer viel befahrenen Straße
         wieder. Reifen quietschen und ein mächtiger SUV kommt knapp fünfzehn Zentimeter vor meiner Brust zum Stehen. Der Fahrer springt mit
         kreidebleichem Gesicht aus dem Wagen. »Alles in Ordnung?«
      

      »’tschuldigung!«, stoße ich hervor, und wir huschen zurück auf den Gehweg. Wir sind
         gerade mal ein paar Minuten in dieser Stadt und wurden bereits erwischt, gejagt und
         fast überfahren. Hat unsere Erziehung in Serenity uns so ahnungslos gemacht, dass
         wir dazu verurteilt sind, von einer Beinahe-Katastrophe in die nächste zu stolpern?
         Wie lange noch, bis eine davon sich zu einem wirklichen Desaster auswächst?
      

      Im Moment kommt es mir jedenfalls vor, als stünden die Chancen, draußen in der echten
         Welt zu überleben, eins zu einer Million.
      

      Alles, was ich sehe und höre, überwältigt mich – das Hupkonzert und die Gesichter
         so vieler fremder Menschen. Auf dieser Straße allein sind mehr Autos, als wir je in
         unserem gesamten Leben gesehen haben.
      

      Mühevoll versuche ich, mich zu orientieren. Das hier scheint keine große Stadt zu
         sein, dennoch reihen sich zu beiden Straßenseiten Geschäfte und Restaurants, in denen
         ein eifriges Kommen und Gehen herrscht. Wir müssen uns also im Zentrum befinden.
      

      Mein Blick fällt auf ein älteres Auto, das am Straßenrand parkt. Es ist gelb mit einem
         schwarz-weißen Karomuster an den Seiten. Am Steuer sitzt eine Frau. Irgendwas daran
         kommt mir vage bekannt vor, aber ich weiß nicht, was.
      

      Tori folgt meinem Blick. »Ist das ein Taxi?«

      Natürlich! In Serenity, wo man innerhalb von acht Minuten zu Fuß die ganze Stadt durchqueren
         kann, gibt es so etwas natürlich nicht. Aber wenn man all den Büchern und Filmen Glauben
         schenken kann, fahren Taxis einen überallhin. Zum Beispiel weg von einem Bahndepot.
         Oder zur McNally-Akademie.
      

      Wir rennen zu dem Auto und quetschen uns auf den Rücksitz. »Wir müssen nach Pueblo«,
         informiere ich die Fahrerin.
      

      Sie mustert uns im Rückspiegel. »Das ist eine Stunde Fahrt bis dahin. Seid ihr sicher,
         dass ihr euch das leisten könnt?«
      

      Wir kramen in unseren Taschen nach dem Geld, das wir zusammengekratzt haben. Es ist
         ein nervenaufreibender Augenblick, da wir ja null Ahnung haben, was die Dinge außerhalb
         der Grenzen unserer Stadt kosten. Wir fördern alles zutage, Fäuste voll zerknickter
         Scheine, verdreckt und blutbefleckt. In unserem Gemischtwarenladen bekäme man dafür
         eine ganze Menge, aber in Serenity ist ja, wie wir inzwischen wissen, alles so künstlich,
         dass wir uns auf sämtliche Lebenserfahrung, die wir dort gesammelt haben, nicht verlassen
         können.
      

      Außerdem hat niemand von uns je in einem Taxi gesessen, geschweige denn schon mal
         eine Fahrt bezahlt. Woher sollen wir wissen, ob so was nicht der größte Luxus ist,
         den man sich nur leisten kann? Wir können nicht einmal einschätzen, ob wir genug Geld
         haben, um bis nach Pueblo zu kommen oder bloß einmal um den Block.
      

      Beim Anblick des Geldes reißt die Fahrerin die Augen auf – Eindollarnoten, Fünfer,
         Zehner, Zwanziger, Fünfziger und Hunderter. »Dafür«, sagt sie lachend, »bringe ich
         euch sogar bis nach Maine.«
      

      »Pueblo reicht, vielen Dank«, erwidere ich höflich.

      Nun dreht sie sich zum ersten Mal um und begutachtet uns von oben bis unten. Es ist
         ein Anblick, an den wir uns längst gewöhnt haben: vier sonnenverbrannte, zerkratzte,
         zerzauste und mit blauen Flecken übersäte Jugendliche, dreckig noch dazu, nicht zu
         vergessen, mit blutunterlaufenen Augen und am Rande der Erschöpfung. »Sagt mal, wie
         seht ihr denn eigentlich aus? Sollen wir nicht lieber erst am Krankenhaus halten?«
      

      »Nein, kein Krankenhaus!«, beschwöre ich sie. »Wir müssen nach Pueblo – zur McNally-Akademie!«

      Einen Moment lang starrt sie mich an und startet dann den Wagen. »Immer diese reichen
         Privatschulbälger!«, schnaubt sie. »Ich möchte ja gar nicht wissen, was für Blödsinn
         ihr mit Daddys Knete angestellt habt. Wenn die Lehrer euch sehen, habt ihr sicher
         einen Riesenärger am Hals.«
      

      »Gut möglich«, stimmt Tori finster zu.

      Das Taxi fährt los.

      Und wir haben unseren ersten Test draußen in der echten Welt bestanden.

      Verglichen mit Serenity sieht Pueblo ziemlich heruntergekommen und vernachlässigt
         aus, aber die Sandsteingebäude der McNally-Akademie mit ihren roten Dachziegeln sind
         das Hübscheste, was wir bis jetzt von der echten Welt gesehen haben. Das Schulgelände
         liegt umgeben von Wüstenkiefern inmitten von Hügeln ein paar Meilen außerhalb der
         Stadt.
      

      Um zweihundert Dollar ärmer, steigen wir in der Haupteinfahrt der Schule aus dem Taxi.
         Es ist früher Morgen und kühler als in Serenity. Überall sind Schüler unterwegs zum
         Frühstück oder in den Unterricht.
      

      »Wow«, flüstert Amber. »Hättet ihr gedacht, dass es so viele Kinder auf der Welt gibt?«

      Insgesamt sind es vielleicht um die hundert. Aber wenn man an einen Ort gewöhnt ist,
         an dem es nur dreißig gibt – und darunter null unbekannte Gesichter –, dann geht das
         hier glatt als Menschenmasse durch.
      

      »Gewöhnt euch dran«, rät Malik. »Wenn es von irgendwas in der Außenwelt Unmengen gibt,
         dann Menschen.«
      

      »Uns interessiert aber nur einer von denen«, erinnere ich die anderen. Ich merke,
         dass wir auffallen, und nicht nur, weil wir so ramponiert aussehen. Die Akademie mag
         uns restlos überfüllt vorkommen, aber wahrscheinlich ist sie nicht mal sonderlich
         groß. Gut möglich, dass die Schüler sich alle untereinander kennen und Neuankömmlinge
         sofort hervorstechen. Und wenn wir irgendwelchen Lehrern begegnen, fangen sie sicher
         an, Fragen zu stellen.
      

      »Lasst uns schnell Randy suchen, bevor die Erwachsenen, die in diesem Laden das Sagen
         haben, wissen wollen, was wir hier machen«, sage ich zu den anderen.
      

      Trotzdem rührt sich keiner von uns. Wir haben noch nie mit Fremden geredet; in Serenity
         gibt es keine Fremden, wenn man die lila Menschenfresser nicht mitzählt. Wie spricht man
         jemanden an, dem man noch nie begegnet ist? Die Schüler hier auf der McNally stehen
         in kleinen Grüppchen herum und quatschen. Sie alle gehören so offensichtlich hierher,
         dass umso deutlicher wird, wie sehr wir es nicht tun.
      

      Malik fasst als Erster genug Mut. Er geht auf einen Jungen in unserem Alter zu, der
         allein an uns vorbeiläuft. »Hey«, ruft er ihm zu, »kennst du Randy Hardaway?«
      

      Der Junge bleibt stehen und mustert uns. »Ja, den kenne ich.« Ihm fällt definitiv
         auf, wie abgerissen wir aussehen, aber er will offenbar nicht danach fragen. »Seid
         ihr Freunde von ihm?«
      

      Ich nicke. »Ja, von zu Hause. Wie kommen wir denn zu ihm?«

      »Kleiner Überraschungsbesuch«, fügt Tori hinzu.

      »Wahrscheinlich ist er noch in seinem Zimmer – Nummer dreiunddreißig im Hayden-Wohnheim«,
         erklärt uns der Junge. »Randy frühstückt nie und pennt immer bis fünf Minuten vor
         dem Unterricht. Ist hier schon ziemlich bekannt dafür.«
      

      Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Manche Dinge ändern sich eben nie. Er zeigt
         uns das Gebäude und wir rennen sofort los. Auf einem Schild steht:
      

      
         
            HAYDEN-JUNGENWOHNHEIM

         

      

      Das mit den Jungen scheint allerdings keine so strikte Regel zu sein. Wir sehen Jungen
         und Mädchen über die Flure schlendern, einander Dinge zurufen, Bücher in Rucksäcken
         verstauen und sich allgemein für die Schule fertig machen. Wir werfen uns nervöse
         Blicke zu. Das Wohnheim ist voller Leute. So aus der Nähe und im Licht der Lampen
         wird es noch deutlicher sein, wie schmuddelig, wie anders wir aussehen.
      

      Zuerst stehen wir bloß hilflos da. Der Flur ist voller Schüler und wir haben uns noch
         nie durch eine derart große Menge gedrängelt.
      

      Malik gelingt es schließlich, hauptsächlich deshalb, weil er groß genug ist, um sich
         einen Weg zu bahnen. Wir andern folgen in seinem Kielwasser.
      

      Die McNally-Kids starren uns an, als wir an ihnen vorbeigehen, manche nur Zentimeter
         von uns entfernt. Ein leises Murmeln erhebt sich. Wer sind die? Was machen sie hier?
         Ein undefiniertes Grauen macht sich in mir breit und trotz der Hitze meines Sonnenbrandes
         fange ich an zu zittern. Ein Gedanke zuckt mir durch den Kopf: So fühlt man sich also als Klon in der echten Welt – wie eine Kuriosität, nicht ganz
            menschlich, nicht ganz willkommen, möglicherweise gefährlich.

      Ich versuche, mir einzureden, dass es niemand wissen kann. Wir stehen bloß so im Mittelpunkt,
         weil wir Fremde sind, etwas abgekämpft, etwas verwahrlost, nicht wegen der ungewöhnlichen
         Umstände unserer Geburt, die niemand kennt. Aber ich werde die ungute Vorahnung nicht
         los, dass uns die Leute schon bald auch wegen dieser anderen Gründe anstarren werden.
      

      Malik bleibt wie angewurzelt stehen und wir drei prallen von hinten gegen ihn.

      »Wir sind da«, wendet er sich an mich. »Zimmer dreiunddreißig.«

      Er tritt zur Seite und ich klopfe. Das Geräusch meiner Fingerknöchel auf der hölzernen
         Tür hallt in meinem Schädel wider, schwingt von Schläfe zu Schläfe. Die anderen Schüler
         im Flur scharen sich um uns, als stünden wir bei einem Golfturnier am achtzehnten
         Loch.
      

      In den ersten Sekunden passiert nichts. Um uns herrscht vollkommene Stille, fast,
         als wäre diesen McNally-Kids klar, dass sie gerade Zeugen des wichtigsten Augenblicks
         in unserem Leben werden.
      

      Dann ertönt von drinnen ein Rumpeln. Der Knauf dreht sich und die Tür wird weit geöffnet.

      Im nächsten Moment steht Randy vor uns, das Haar wuschelig wie eh und je, und glotzt
         mich mit offenem Mund an. Dann verzieht sich sein wunderbar vertrautes Gesicht zu
         einem freudigen Grinsen, und er tritt zur Seite, um uns reinzulassen.
      

      »Hey, dann habt ihr meinen Brief also gefunden.«
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